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  LUKAS HARTMANN, geboren 1944 in Bern, studierte Germanistik und Psychologie. Er war Lehrer, Journalist und Medienberater. Heute lebt er als freier Schriftsteller in Spiegel bei Bern und schreibt Bücher für Erwachsene und für Kinder. Mit seinen Romanen steht er regelmäßig auf der Schweizer Bestsellerliste. Für Bis ans Ende der Meere wurde er 2010 mit dem Sir Walter Scott-Literaturpreis für historische Romane ausgezeichnet.


  Die grauen Zahlen im Text entsprechen den Seitenzahlen der im Impressum genannten Buchausgabe.


  [7]1. Kapitel


  Das grüne Lesebuch


  Anna war wütend. An diesem Tag hatte ihr Herr Wullschleger wieder eine Strafarbeit aufgebrummt. Und nur weil sie zum dritten Mal ihr Lesebuch zu Hause vergessen hatte. Das Lesebuch hatte nämlich einen grünen Einband, und wenn man’s aufklappte und umgekehrt auf den Boden stellte, verwandelte es sich in einen kleinen Tunnel, durch den die Familie Gygax fahren konnte. Das waren Figürchen, die Anna selber aus Stoff- und Holzresten gebastelt hatte. Mit ihnen spielte sie fast jeden Abend.


  Die Eisenbahnreise begann jeweils bei der Kommode, das heißt beim Bahnhof Madagaskar. Sie führte quer über den Teppich, um Stuhl- und Tischbeine herum und endete im Urwald unter dem Fenster, wo Efeuranken und Palmenwedel die Hitze milderten. Herr Gygax begann nach der Teppich-Überquerung immer furchtbar zu schwitzen und seine sechs Kinder mussten ihm mit einem roten Taschentuch den Schweiß von der Stirne wischen. Wenn sie durch den Tunnel fuhren, schrien die [8]Kinder vor Schreck und drückten sich aneinander und Herr Gygax redete beruhigend auf sie ein.


  Das Lesebuch war also unentbehrlich, wenn die Familie Gygax verreisen wollte, und da Herr Gygax Prediger und Tierfänger war, geschah dies sehr häufig. Anna gab sich zwar alle Mühe, am Morgen nach einer solchen Reise daran zu denken, dass sie das Lesebuch in die Mappe packen musste; aber manchmal war sie noch so müde, dass sie’s dummerweise vergaß.


  Leider hatte Herr Wullschleger seine Prinzipien. Damit die Schüler lernten, an alles zu denken, was in der Schule wichtig war, heftete er eine Liste mit allen Namen an die Wand. Wer etwas zu Hause oder sonst wo vergessen hatte, bekam einen Strich, und bei drei Strichen gab’s eine Strafarbeit. Anna hatte jetzt zum vierten Mal den dritten Strich. Und immer nur wegen des Lesebuches! Sie stellte sich vor, wie sie wieder eine halbe Stunde über einer stumpfsinnigen Sprachübung brüten würde.


  Mit dieser Vergesslichkeit musste es endlich ein Ende haben! Wie nur? Sie hatte schon hundert Tricks ausprobiert, um sich ans Lesebuch zu erinnern. Der Knoten im Taschentuch nützte nichts, denn früh am Morgen musste sie sich kaum jemals schneuzen. Die Notiz auf dem Schreibtisch übersah sie sogar dann, wenn sie den dicken roten Filzstift [9]benutzt hatte. Und die Mutter? Sie ging eine Viertelstunde vor ihr aus dem Haus und konnte sie nicht ermahnen; außerdem war sie – wie Herr Wullschleger – der Meinung, dass ein zehnjähriges Mädchen gut genug auf sich selber aufpassen könne. Der Vater? Der lebte seit drei Jahren in einer anderen Stadt und kam auch nicht in Frage. Das Einfachste wäre natürlich gewesen, das Lesebuch bereits am Abend, vor dem Schlafengehen, mit den übrigen Schulsachen in die Mappe zu stecken. Doch auch das ging nicht, denn das jüngste der sechs Gygax-Kinder konnte nicht einschlafen, wenn sich in seiner Umgebung etwas verändert hatte, und manchmal wollte es unbedingt in einem Zelt übernachten und dann verwandelte sich der Tunnel eben in ein Zelt und es war noch viel weniger möglich, das Lesebuch einzupacken.


  Ich muss ein zweites Lesebuch haben, dachte Anna, eines mit dem gleichen grasgrünen Einband; dann bleibt immer eines in der Schule und das andere in meinem Zimmer! Aber auf welche Weise kam sie zu diesem zweiten Buch? Konnte sie’s kaufen? Bücher waren teuer; da würde Annas Taschengeld wohl nicht ausreichen. Wie konnte man überhaupt Lesebücher kaufen? Auf den Gestellen vor den großen Kiosken gab’s nur rote und blaue [10]Kriminalromane und in der richtigen Buchhandlung, wohin sie mit ihrer Mutter ab und zu ging, hatte sie noch kein einziges Schulbuch gesehen.


  Anna blieb allein im Klassenzimmer zurück an diesem Tag; auch Herr Wullschleger, der ihr noch die Strafarbeit erklärt hatte, war schon gegangen. Er hätte sicher gewusst, wo’s Lesebücher zu kaufen gab. Aber Anna fehlten oft die richtigen Wörter, wenn sie Herrn Wullschleger etwas fragen wollte; außerdem durfte sie auf keinen Fall die Wahrheit sagen. Wenn sie nämlich jemandem verraten hätte, wer noch in ihrem Zimmer lebte, wäre die ganze Familie Gygax im gleichen Augenblick gestorben oder einfach verschwunden. Das wusste sie, ohne es erklären zu können.


  Irgendwo musste es doch noch ein paar überzählige Lesebücher geben. Vielleicht dort vorne im Schrank? Ja, vor zwei Wochen war Daniel weggezogen, und er hatte alle seine Bücher abgegeben. Wäre es Diebstahl, etwas an sich zu nehmen, das nutzlos herumlag? Anna horchte durch die halboffene Tür in den Gang hinaus. Vom oberen Stock her ertönte ein Wanderlied. Anna schlich zum Schrank und versuchte ihn zu öffnen. Der Schlüssel war abgezogen. Sie rüttelte an der Schranktür. Verschlossen! Und jetzt hörte sie zu allem Überfluss Schritte draußen im Gang. Sie rannte zu ihrem Pult zurück. Im [11]gleichen Augenblick trat Herr Niederhauser, der Hauswart, ins Zimmer. Er war ein fetter Mann mit einem kümmerlichen Schnauz und man wusste bei ihm nie, ob er gleich schreien oder einen Witz machen würde.


  Herr Niederhauser stutzte, als er Anna entdeckte. »Was tust du denn noch hier?«, fragte er, genau in der Mitte zwischen Zorn und Freundlichkeit.


  »Ich habe das Lesebuch vergessen«, sagte sie leise.


  »So, das Lesebuch.«


  »Und jetzt bin ich eben zurückgekommen und habe mir’s geholt.«


  »Es ist Viertel nach vier«, sagte Herr Niederhauser mit drohendem Unterton.


  »Ich gehe gleich nach Hause«, sagte Anna.


  »Das würde ich dir raten«, knurrte Herr Niederhauser; aber seine Augen blickten nicht unfreundlich. »Und stell den Stuhl aufs Pult.« O ja, auch das hätte sie beinahe vergessen. Sie hob ihren Stuhl empor; dabei ächzte sie ein bisschen, damit Herr Niederhauser glaubte, sie strenge sich besonders an. Dann griff sie nach ihrer Mappe und drückte sich am Hauswart vorbei, der mit vorgestrecktem Bauch auf der Schwelle stehen blieb. Er roch nach Rasierwasser und ein wenig nach Schweiß.


  Das war am Mittwoch. Von Donnerstag bis [12]Samstag ließ Anna das Lesebuch im Pult liegen. Die Familie Gygax ruhte sich von den Strapazen der letzten Reise aus. Am Ufer des Urwaldflusses predigte Herr Gygax den Urwaldianern. Er erzählte die Geschichte von der Sintflut und nachher taufte er ein paar Urwaldianer, indem er ihre Köpfe ins schmutzig gelbe Wasser drückte, genauso wie’s Fräulein Nievergelt in der Sonntagsschule erklärt hatte. Wenn die Täuflinge wieder auftauchten, husteten und spuckten sie, was die sechs Kinder zum Lachen reizte. Auch die unwilligen Blicke des Vaters brachten sie nicht zum Schweigen. Als aber ein Krokodil mit aufgerissenem Maul auf sie zuschwamm, flüchteten sie kreischend in ihre Hütte. Herr Gygax rief: »Das ist die verdiente Strafe!« Dann griff er nach seinem Tierfängergewehr und erschoss das Krokodil. Die Urwaldianer waren übrigens die schwarzen Bauern vom Schachspiel, das der Vater nicht mitgenommen hatte. Und der Fluss bestand aus gelbem Seidenpapier, das man von einer großen Rolle abwickeln konnte.


  Wenn’s dunkel wurde, ging die Familie Gygax auf Löwenjagd; Herr Gygax hatte Bestellungen von mehreren europäischen Zoos. Die Familie spannte Netze zwischen den Bäumen und versteckte sich hinter den Stämmen. Erst in der dritten Nacht hatte sie Erfolg. Ein Löwe, der aussah wie ein [13]Garnknäuel, schlich vorüber. Die Kinder zogen an den Stricken, das Netz fiel über den Löwen, und obgleich er furchtbar brüllte und tobte, verwickelte er sich darin. Herr Gygax gab ihm eine kleine Betäubungsspritze und dann schafften sie ihn zum Käfig. Nach kurzer Zeit erwachte der Löwe und knurrte hungrig. Aber Anna hatte es den Kindern verboten, ihn mit Fleisch, zum Beispiel von Zebras oder Affen, zu füttern; also warfen sie ihm Äpfel vor, und siehe da: Der Löwe fraß sie mit Behagen, ja er verschlang sie sogar. Die Kinder tauften ihn Max. Sie nahmen sich vor, es auch noch mit Tomatensalat zu versuchen und später, nachdem er sanftmütig geworden wäre, mit ihm in einem Zirkus aufzutreten.


  Am Sonntag hätte die Familie Gygax mit der Urwaldeisenbahn wieder zum Bahnhof Madagaskar zurückfahren sollen. Aber Annas Mutter bestand darauf, Tante Esmeralda zu besuchen. Anna mochte Tante Esmeralda nicht besonders. Sie lachte sehr laut beim geringsten Anlass und dann sah man ihre gelben Zähne. Außerdem strickte sie dauernd und Anna hasste nichts so sehr wie Stricken.


  Bei jedem Besuch erkundigte sich Tante Esmeralda danach, ob Anna schon selbständig Socken stricken könne (solche mit angesetzten Fersen, das sei die wahre Kunst) und dann gab’s Hagebuttentee [14]und ein Stück krümeligen Gugelhupf. Tante Esmeralda war unheimlich stolz auf ihren Namen; er habe etwas Zigeunerisches an sich, sagte sie. Ihre jüngere Schwester hieß Ottilia und das war Annas Mutter. Anna hatte sich vorgenommen, ihren Kindern nie im Leben solche unmöglichen Namen zu geben. Mit ihrem eigenen war sie übrigens zufrieden, besonders weil man ihn auch von hinten nach vorne lesen konnte.


  Tante Esmeralda war Lehrerin auf dem Land und wohnte im Schulhaus. Dort roch’s zwar immer nach Schule, aber Anna stellte sich vor, wie sie hier nur hin und her flitzen würde, um ihr Lesebuch zu holen. Das war ein Vorteil, der alle Nachteile aufwog. Zudem konnte Tante Esmeralda, wenn sie zu faul war, um aufzustehen, die Kinder an ihr Bett rufen und liegend Schule halten. Doch das tat sie bestimmt nicht.


  Meistens langweilte sich Anna bei solchen Pflichtbesuchen; deshalb ging sie hinaus auf den Pausenplatz, wo ein Klettergerüst stand. Dort übte sie Slalom zwischen den Eisenstangen und fragte sich, ob es wohl möglich sei, sich selber einzuholen. Manchmal kamen Kinder vom Dorf und starrten sie an.


  An diesem Sonntag jedoch regnete es und Anna musste bei den Erwachsenen bleiben. Esmeralda und [15]Ottilia sprachen über ihren Vater, Annas Großvater also, der sich weigerte, ins Altersheim zu ziehen.


  »Er wird mit dem Alter immer unordentlicher«, sagte Esmeralda. »Auf Schritt und Tritt stolpert man über Pfannen, Scheiter, Bücher, Leinwände und Schraubenzieher. Es ist wirklich grässlich!«


  Gerade deswegen hatte es Anna beim Großvater immer lustig gefunden. Er hatte ihr gezeigt, wie man aus Holz- und Stoffresten Figürchen bastelt; ohne ihn wäre die Familie Gygax nicht entstanden. Leider lebte der Großvater jetzt weit weg im Tessin, in einem ehemaligen Stall. Er hatte ein paar Schafe und malte Bilder von ihnen, die niemand kaufen wollte. Früher war er Lokomotivführer gewesen, aber jetzt sei er genug herumgereist und habe genug geschuftet, sagte er, jetzt wolle er leben, wie’s ihm passe. Die Schafe, die er malte, sahen ein bisschen aus wie Wollknäuel und glichen dem Löwen Max; deshalb hatte Anna ihren Großvater sehr gern, aber nicht nur deshalb.


  »Du langweilst dich doch nicht etwa?«, fragte Tante Esmeralda besorgt. Anna schüttelte den Kopf. »Sonst kannst du dich ja mal in meinem Klassenzimmer umsehen. Die Schüler haben wunderschöne Schmetterlinge gemalt. Und wenn’s dich interessiert, führe ich dir unsern neuen Kopierautomaten vor.«


  [16]Kopierautomat? Wieder eines dieser Wörter, über die man in Diktaten stolpert! Aber lieber so was ansehen als noch einmal ein Stück staubtrockenen Gugelhupf hinunterwürgen. »Ja, Tante«, sagte Anna, »zeig ihn mir bitte.«


  Im Klassenzimmer hingen dreißig bunte Neocolor-Schmetterlinge wie aufgespießt an der Hinterwand. Anna tat entzückt, wie man’s von ihr erwartete. Auf dem Lehrerpult lag das grüne Lesebuch. Aber schon schob Tante Esmeralda Anna in den Gang hinaus und hinüber ins Lehrerzimmer. Dort stand auf einem besonderen Tisch ein dunkelrot lackiertes Gerät. Wenn man die Augen zusammenkniff, glich es ein wenig einem winzigen Haus mit Ein- und Ausgang. »Da ist er«, sagte Tante Esmeralda. »Was soll ich dir kopieren?« Anna zerbrach sich den Kopf, was kopieren bedeuten könnte. Auf jeden Fall musste es mit »Schule« zu tun haben. Vielleicht konnte man eine Münze einwerfen und dann spuckte das Ding fertiggeschriebene Zeugnisse aus. Oder es füllte Kaffee für die Lehrer und Ovomaltine für die Schüler in Becher ab.


  »Kopier, was du willst«, sagte Anna.


  Tante Esmeralda nahm ein bedrucktes Blatt, das auf dem großen Tisch lag. »Zeichne oder schreibe irgendetwas auf die Rückseite«, sagte sie. Anna zeichnete mit Filzstift einen Elefanten und dann [17]gleich noch einen, genauer ein Elefantenkind, das seinen Rüssel um den Schwanz der Mutter geschlungen hatte. Tante Esmeralda hob den Deckel des Gerätes und legte das Blatt auf eine Glasscheibe. Dann klappte sie den Deckel zu und drückte auf eine Taste, über der START PRINT stand. Das Gerät begann zu summen. Bläuliches Licht leuchtete auf und erlosch. Irgendetwas im Innern des Geräts schien zu rumpeln wie ein Spielzeugtraktor. Plötzlich spuckte der Apparat ein Blatt aus und ein kleiner Drahtkorb an der linken Seite fing es auf. Danach gab der Kopierautomat ein Geräusch von sich, das wie ein Erleichterungsseufzer klang, und verstummte.


  Anna betrachtete neugierig das ausgespuckte Blatt. Ihre beiden Elefanten waren darauf abgebildet, um kein Haar anders als die Vorlage, die noch unter dem roten Deckel lag. Sie verglich die beiden Blätter miteinander. Wirklich, es war unmöglich, sie voneinander zu unterscheiden. Zwillinge konnten sich nicht ähnlicher sehen!


  »Da staunst du«, sagte Tante Esmeralda.


  »Das ist fast wie zaubern«, sagte Anna. »Kann man damit alles Gezeichnete verdoppeln?«


  »Auch das Geschriebene«, sagte Tante Esmeralda. »Und nicht nur verdoppeln. Ich kann die Anzahl einstellen, die ich wünsche, und schwupp!, der [18]Apparat liefert sie mir. Zwanzig, dreißig oder fünfzig.«


  »Muss man ihn nicht füttern?«, fragte Anna.


  »Doch. Hier unten. Da ist eine Schublade und in die hinein muss man immer einen Stapel Blätter legen. Und manchmal, wenn die Kopien zu schwach werden, muss ich den Farbbehälter auswechseln.«


  »Darf ich mal?«, fragte Anna. Tante Esmeralda nickte. Anna legte die Vorlage unter den Deckel, drückte auf die Taste; der Apparat summte und rumpelte und schon hatte Anna wieder zwei Elefanten.


  »Du gehst doch in ein großes Schulhaus«, sagte Tante Esmeralda. »Habt ihr da kein solches Ding?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Anna. Aber es fiel ihr ein, dass Herr Wullschleger manchmal Blätter austeilte, die genauso rochen wie die beiden Elefantenkopien. Bisher hatte sie immer geglaubt, diese Blätter würden gedruckt wie Buchseiten.


  »Und andere Dinge«, fragte Anna, »kann man die auch kopieren?«


  Tante Esmeralda lachte. »Was für Dinge meinst du?«


  »Bleistifte. Hefte. Bücher vielleicht. Was man eben braucht in der Schule.«


  »Nein«, sagte Tante Esmeralda, »das kann man [19]nicht. Das hätte ja gar nicht unter dem Deckel Platz. Es geht nur mit etwas ganz Flachem, mit Papier eben.«


  »Ein Rhabarberblatt ist auch flach«, sagte Anna.


  Tante Esmeralda bekam diesen belustigten Ausdruck, den Erwachsene haben, wenn sie sich Kindern gegenüber sehr erwachsen fühlen. »Du hast eine blühende Phantasie«, sagte sie. »Was möchtest du denn? Dein Zimmer mit Rhabarberblättern tapezieren?«


  Am Sonntagabend, als sie zu Hause waren, gab es Probleme mit der Familie Gygax.


  Es war so: Die Urwaldianer wollten sich nicht mehr taufen lassen. Drei-, viermal, das gehe ja noch, aber beinahe jeden Abend und dazu ohne Badetücher! Herr Gygax befahl ihnen mit donnernder Stimme, sich dem Ruf des Heilands zu unterwerfen. Die Urwaldianer schrien, hier hätten sie zu befehlen, nicht er, er sei schließlich ihr Gast, und dann umringten sie ihn, zerrten ihn zum Wasser und tauchten ihn unter. Jetzt hätten sie eben ihn getauft, riefen sie, und dann tanzten sie um Herrn Gygax herum und alle sechs Kinder schauten voller Schreck zu.


  Eigentlich geschieht ihm ein wenig recht, dachte Anna; aber davon durften die Kinder nichts wissen. [20]Manchmal ging ihr nämlich Herr Gygax auf die Nerven. Nur fürchtete sie sich schon jetzt vor seiner schlechten Laune am nächsten Tag. Das war jedoch nicht das einzige Problem. Es goss an diesem Abend wie aus Kübeln, das Hüttendach war nicht dicht genug und die Kinder wären gerne ins Zelt geschlüpft. Sie suchten es überall und wurden dabei ebenso nass wie Herr Gygax, der mit leichtem Fieber unter zwei Taschentüchern lag. Nur Anna wusste, dass das Zelt in einem andern Erdteil, dem Erdteil SCHULE, sich in ein Lesebuch verwandelt hatte. Sie stellte den Kindern ein anderes Zelt auf, ein schwarzgelbes, auf dem stand: »Der Schrei der Eule«. Und dann noch ein zweites, beinahe so groß wie ein Zirkuszelt, mit aufgedruckten Pilzen. Aber die Kinder waren mindestens so dickköpfig wie Anna selber und forderten das richtige Zelt zurück.


  Ach, es war ein schlimmer Abend. Als zu allem Überfluss noch der gefangene Löwe zu brüllen begann, nahm Anna sich vor, es nie mehr so weit kommen zu lassen.


  [21]2. Kapitel


  Copy tritt in Aktion


  Am Montagmorgen saß Anna todmüde an ihrem Pult. Die Gygax-Kinder hatten bis tief in die Nacht hinein gequengelt und gestritten. Aber erst als der Jüngste kurz nach Mitternacht unbedingt einen Teller Haferbrei wollte, war Anna richtig zornig geworden. Sie hatte ein bisschen gebrüllt (gerade so, dass die Mutter es nicht hören konnte), es hatte ein paar Tränen gegeben, aber nachher waren die Quälgeister endlich verstummt. Dafür bekam Anna an diesem Morgen keinen Strich; das Lesebuch war ja übers Wochenende im Pult geblieben. In der Geographiestunde ließ Herr Wullschleger die Schüler auf der großen Landkarte zeigen, wohin sie am Sonntag gefahren waren. Markus war am längsten im Stau steckengeblieben, viereinhalb Stunden.


  »Wie habt ihr diese Zeit verbracht?«, fragte Herr Wullschleger streng. »Hast du Rechenaufgaben gelöst?«


  »Auch«, log Markus. »Und wir haben sieben Coca-Cola-Flaschen leer getrunken und im Auto [22]nebendran hat ein Dackel wie wild gebellt und wir haben uns gekniffen und Vater hat geflucht.«


  »Wenn jeder sieben Flaschen getrunken hat«, sagte Herr Wullschleger, »wie viele Flaschen gibt das bei fünf Familienmitgliedern?«


  »Die Rechenstunde kommt erst nach der großen Pause«, protestierte Sabine.


  »Einverstanden«, sagte Herr Wullschleger. »Anna, du hast eben gegähnt. Komm nach vorn und zeig uns auf der Karte den berühmten Engpass an der Walenseestraße.«


  Anna stand auf, ging unwillig nach vorn und deutete mit dem Stab auf den erstbesten Fleck.


  »Falsch«, sagte Herr Wullschleger, »das ist das Jungfraujoch, wo meist eisige Winde wehen. Wie könnte es auf Gletschern zu Autokolonnen kommen?«


  »Autos müssten eben fliegen können«, sagte Anna.


  »Ach, du dummes Lieschen«, rief Herr Wullschleger, »die würden bei der Landung doch rutschen!«


  »Dann könnte man Schlittschuhe an die Räder binden.«


  »Das geht nicht, die Räder drehen sich ja!«


  »Dann holpern die Autos eben bei der Landung.«


  »Suche jetzt gefälligst die Walenseestraße!«, befahl Herr Wullschleger.


  [23]Die Karte verschwamm vor Annas Augen und wurde geheimnisvoll grün wie der Urwald.


  »Ich habe am Sonntag«, sagte Anna unvermittelt, »zwei Elefanten kopiert.«


  Herr Wullschleger trat einen Schritt auf sie zu.


  »Mit einem Kopierautomaten«, fuhr Anna fort; sie wollte schon lange schweigen, aber es war, als ob eine fremde und stärkere Anna, die in ihr drin saß, sie heute zwinge, Herrn Wullschleger unablässig zu widersprechen. »Der Kopierautomat war halb so groß wie ich und dazu schön rot lackiert.«


  »Man sagt Kopiergerät oder allenfalls Kopierer«, verbesserte sie Herr Wullschleger. »Du willst wohl prahlen mit deinem Kopiergerät. Das unsrige ist lindgrün und doppelt so groß wie ich. Es liefert dreiundzwanzigtausendfünfhundert Kopien pro Stunde. Auf der ganzen Welt gibt es kein größeres Modell! Aber du hast das Thema gewechselt, Anna, und deshalb bekommst du einen Strich. Von jetzt an bekommt jeder, der ungefragt das Thema wechselt, einen Strich. Ist das allen klar?« Er ging zur Wand, wo die Strichliste hing, und setzte neben Annas Namen einen dicken Strich, der aussah wie ein schwarzer Engerling.


  Anna setzte sich, dann streckte sie die Hand aus.


  »Hast du etwa einen Einwand?«, fragte Herr Wullschleger.


  [24]»Nein. Ich will nur wissen, ob das Kopiergerät im Lehrerzimmer steht.«


  »Was fällt dir ein?«, schrie Herr Wullschleger. »Eben habe ich erklärt…«


  »Ich bin beim Thema geblieben«, fiel ihm Anna ins Wort.


  Herr Wullschleger stutzte. »Richtig«, sagte er. »Nun gut. Das Kopiergerät steht selbstverständlich in einem Sonderraum hinter dem Lehrerzimmer. Weshalb interessiert dich das?«


  »Vielleicht könnte man Autos kopieren und alle Straßen damit verstopfen.«


  »Anna hat das Thema gewechselt«, rief Markus.


  »Nein«, sagte Herr Wullschleger, »diesmal ist es eine sogenannte Rückführung.« Er wandte sich wieder Anna zu. »Willst du mich hänseln? Die Herstellung von Autos erfordert Eisen, Gummi und Benzin. Kopiergeräte indessen kopieren nur Papier.«


  »Was heißt kopieren?«, fragte Heinz.


  »Abbilden, vervielfachen, vermehren, wiederholen«, sagte Herr Wullschleger und schrieb die Wörter an die Tafel.


  »Ist das Gegenteil von kopieren halbieren?«, fragte Ursula.


  In diesem Augenblick läutete die Pausenglocke. Anna war gar nicht so wütend wie nach früherem [25]Strich-Unrecht. Ihr Plan stand fest, das war das Wichtigste. Als Markus ihr den nassen Schwamm ins Gesicht warf, warf sie ihn zurück und rief: »Geh doch schwimmen in deinem blöden Walensee!«


  Endlich war Schulschluss. Nun musste Anna mindestens so listig sein wie ein Meisterdetektiv. Sie versteckte unter dem Pullover das grüne Lesebuch und schloss sich auf der Toilette ein. Jemand hatte mit Bleistift an die Tür geschrieben: WIR WOLLEN MEHR FERIEN!


  Irgendwo polterte es. Das musste Herr Niederhauser sein, der die Stühle auf den Boden stellte, nachdem die beiden Putzfrauen das Schulzimmer gewischt hatten. Jetzt kam es darauf an, ob sich der Putztrupp im oberen Stock oder im Erdgeschoss befand. Anna schlich sich aus der Toilette hinaus, trat in den Gang und lauschte. Die drei kamen gerade die Treppe herab; es war deutlich zu hören. Anna wusste, dass sie im hintersten Zimmer mit dem Putzen beginnen würden. Eine Tür fiel ins Schloss. Jetzt! Anna huschte in den ersten Stock hinauf, wo das Lehrerzimmer lag. Sie öffnete vorsichtig die Tür. Um einen langen Tisch herum standen ledergepolsterte Stühle. Es roch nach Zigarettenrauch. Hefte und Bücher waren unordentlich auf dem Tisch verstreut. Ein Gestell an der Wand enthielt [26]verschiedene Fächer; darauf waren Etiketten mit den Namen der Lehrer geklebt. In Herrn Wullschlegers Fach lagen eine überreife Banane, eine Tabakspfeife und ein Paar wollene Socken. Hinten rechts gab’s eine andere Tür; sie musste in den Nebenraum führen. Anna ging auf Zehenspitzen um den Tisch herum und stieß die Tür auf.


  Herr Wullschleger hatte nicht übertrieben: Das Kopiergerät nahm fast den halben Raum ein und es leuchtete in hellstem Lindgrün. Annas Kopf reichte gerade bis zu einer Reihe von Tasten, und wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie über der ersten lesen: START PRINT.


  Aber das war noch lange nicht alles. Weiter rechts gab es eine kleine Wand mit Knöpfen und ein schwarzes Feld mit zwei eckigen Leuchtzahlen: 01. Auf den Knöpfen standen, fast wie bei einer Schreibmaschine, die Zahlen von 1 bis 9, und neben einer weiteren Knopfreihe konnte man lesen: ZUSATZFUNKTIONEN. Das war ein sehr schwieriges Wort. Anna hatte es noch nie gehört; es klang nach Sprachübungen oder hohen Zahlen. Aber als sie’s langsam vor sich hin murmelte, klang es fast wie ein Zauberwort. Die Wörter, die unter ZUSATZFUNKTIONEN standen, hießen: SORTER, KONTRASTARMES ORIGINAL, DUNKLER HINTERGRUND. Anna schwirrte der Kopf; der »dunkle Hintergrund« [27]machte ihr Angst. Sie wollte ja keine Nacht herbeizaubern, sondern bloß ein Lesebuch kopieren. Das schien mit diesem Ungetüm viel schwieriger zu sein als bei Tante Esmeralda. Und wo war der Deckel, den man zuerst in die Höhe heben musste? An den grünen Leib hatte man eine Art Gestell mit vielen übereinander geschichteten, schiefen Fächern angebaut. Wozu dienten die? Einen Deckel fand sie dort jedenfalls nicht. Dafür entdeckte sie auf der anderen Seite eine weiße Plastikhaube, die aussah, als ob das Kopiergerät sich eine Mütze ins Genick geschoben hätte. Überhaupt glich es ein wenig einem grünen Elefanten mit einem riesigen Fächerrüssel.


  Anna fragte sich, warum die Erwachsenen überall, wo es möglich war, Fächer einrichteten; auch das Lehrerzimmer bestand ja fast nur aus Fächern. Eigentlich waren sogar Schulhäuser Riesenschränke mit lauter gleichen Zimmerfächern, und jeden Morgen wurden die Schüler in den Fächern verteilt.


  »He du«, sprach sie das Kopiergerät an, »wo ist dein Deckel?«


  Plötzlich stand auf dem schwarzen Feld mit Leuchtbuchstaben: HAUBE HEBEN!


  »Wie denn?«, murrte Anna und rüttelte an der Haube. Durch Zufall berührte sie einen Hebel, der [28]mit UP beschriftet war, und die Haube schwang sanft zurück. Sie war so groß, dass Anna selbst gut und gerne darunter Platz gehabt hätte.


  Der Rest war ein Kinderspiel. Anna legte das Buch auf die Glasscheibe, welche die Haube freigegeben hatte. Um diese wieder ordentlich herunterzudrücken und einschnappen zu lassen, musste Anna auf einen Stuhl steigen, den sie aus dem Lehrerzimmer holte. Aber es klappte. Anna drückte, wie sie’s bei Tante Esmeralda gelernt hatte, auf die Taste START PRINT. Das Gerät lärmte wie eine startende Düsenmaschine, es wackelte und das ganze Zimmer wackelte mit, ein Gewitter von bläulichen Blitzen brach über Anna herein und dann fiel mit dumpfem Geräusch ein grünes Lesebuch ins unterste der vielen Fächer.


  Anna unterdrückte einen Jubelschrei. Sie holte, wieder mit Hilfe des Stuhls, das alte Lesebuch unter der Haube hervor und verglich es mit dem neuen. Beim alten war der Einband ganz leicht geknickt; der neue hingegen war unversehrt. Sie blätterte die beiden Bücher durch: Seite folgte ordentlich auf Seite; keine einzige Illustration fehlte bei der Kopie. Auf Seite 97, neben einem Gedicht, das ihr gar nicht gefiel, hatte sie einen Klecks gemacht; doch im kopierten Buch fehlte er. Anna freute sich: Das Gerät flickte und reinigte die Kopien also in einem [29]Durchgang; es hatte offenbar einen Sinn für Ordnung und Sauberkeit, der bei Anna, wie Herr Wullschleger öfter feststellte, sehr im Argen lag. Bestimmt ersparte sie sich mit einem funkelnagelneuen Buch, das sie am Jahresende abgeben würde, einen Strich.


  »Vielen Dank, du liebes Kopiergerät«, flüsterte Anna und streichelte dessen grünen Rücken. Im Buchstaben- und Zahlenfeld, wo wieder »01« gestanden hatte, flackerte es ein wenig, Buchstaben purzelten durcheinander und bildeten den Satz: NENN MICH COPY!


  »Wirklich?«, lachte Anna. »Das ist aber ein ulkiger Name! Also: Hundertmal Dankeschön, lieber Copy!«


  Copy summte befriedigt. Anna verließ so schnell und leise wie möglich das Lehrerzimmer. Von irgendwoher hörte sie Stimmen. Ihre Mappe hatte sie noch im Klassenzimmer. Doch die Tür war bereits abgeschlossen!


  Anna dachte nach, während die Stimmen und Schritte wieder näher kamen. Also gut, dann ging sie eben ohne Mappe, dafür mit zwei Büchern nach Hause. Die Rechenaufgaben würde sie von Sabine morgen früh abschreiben und das kopierte Buch zu Hause gleich in einen Plastikbeutel stecken und diesen neben das Bett stellen, damit sie’s nicht [30]vergaß. Und das andere Buch, das alte, würde von nun an für immer und ewig bei der Familie Gygax bleiben können.


  Anna staunte selber darüber, dass sie heil aus dem Schulhaus hinauskam, und sie hatte das Gefühl, jetzt seien endlich alle ihre Probleme gelöst.


  [31]3. Kapitel


  Schlimme Geschichten


  Annas Mutter kam gewöhnlich um halb sechs nach Hause. Sie arbeitete bei Doktor Wanzenried im Labor. Den ganzen Tag lang stach sie Patienten in den Arm, um ihnen Blutproben zu entnehmen. Das dunkelrote Blut in den Reagenzgläsern sah immer nach schrecklichen Wunden aus; dabei war’s nur aus einem winzigen Einstich geflossen. Manche Leute schickte die Mutter auch auf die Toilette und dort mussten sie in ein Glas pinkeln. Anna grauste es beim Gedanken, dass ihre Mutter den Urin von so vielen fremden Leuten untersuchte. Aber die Mutter lachte sie aus und sagte, Urin sei ebenso natürlich wie Blut und es komme darauf an, Bakterien darin zu entdecken und diese Winzlinge mit Tabletten auszurotten.


  Wenn Anna ihre Mutter im Labor besuchte, war es streng verboten, jemanden zu stören. Sie saß auf einem Stuhl, der in die hinterste Ecke gerückt war, und betrachtete die langen Reihen von verschiedenfarbigen Gläsern und Röhrchen. Zwischen ihnen lagen Wattebäusche wie winzige Schneepolster. Bei [32]freundlichen Patienten durfte Anna hin und wieder das Pflaster auf die Armbeuge kleben, nachdem die Mutter genügend Blut abgesaugt hatte. Solche Besuche waren selten. Doktor Wanzenried erlaubte sie nur ausnahmsweise – zum Beispiel wenn Anna und ihre Mutter gleich nach der Arbeit wegfuhren oder wenn Anna selber untersucht werden sollte.


  Doktor Wanzenried war ein hochgewachsener, magerer Mann mit einem weißen Haarschopf. Er begrüßte Anna jeweils mit einem lauten »Hallo, kleines Fräulein« und tätschelte dazu ihren Kopf. Aber Anna war überzeugt, dass er Kinder gar nicht mochte; sonst hätte er ihr nämlich mehr Besuche gestattet. Die Mutter meinte, er habe Angst, dass Anna sie von der Arbeit ablenke oder irgendetwas durcheinanderbringe.


  »Ich bin doch kein Baby mehr«, sagte Anna ungehalten. Natürlich hätte es Spaß gemacht, die vielerlei Tinkturen miteinander zu mischen oder ein paar Fläschchen mit nach Hause zu nehmen und ein kleines Spital für die Familie Gygax und die Urwaldianer zu eröffnen. Aber bei Doktor Wanzenried, der ihrer Mutter jeden Monat den Lohn auszahlte, wollte Anna keinesfalls als ungezogen gelten.


  Als sie noch kleiner gewesen war, hatte sie sich einige Male krank gestellt, damit sie den Morgen [33]bei der Mutter statt in der Schule verbringen konnte.


  »Ach Mama«, hatte sie nach dem Aufwachen geseufzt, »ich habe so grauenhaft Kopfweh. Und ich glaube, Fieber habe ich auch.« Der Mutter blieb nichts anderes übrig, als sie mitzunehmen. Anna saß dann auf dem Rücksitz des Autos und versuchte eine leidende Miene zu machen.


  In einem Nebenzimmer der Praxis streckte sich Anna wohlig auf einem Notbett aus. Sobald sie hörte, dass jemand eintreten wollte, schloss sie die Augen und stöhnte ganz leise. Doktor Wanzenried setzte sich irgendwann am Vormittag einen kurzen Moment zu ihr auf den Bettrand und sagte: »Zunge raus, Fräulein!« Er maß ihren Puls, klopfte den Rücken ab, leuchtete mit einer kleinen Lampe in die Augen hinein und fragte: »Schlimmes Kopfweh?«


  Anna nickte.


  »Wir werden in diesem Fall ein Tablettchen schlucken«, sagte Doktor Wanzenried, »und heute Abend ist alles wieder gut.« Dann ging er hinaus.


  Anna hörte den ganzen Morgen lang dem Klingeln des Telefons, dem Gemurmel und den Schritten im Gang draußen zu, und am schönsten war’s immer, wenn sich die Mutter zu ihr hineinstahl und rasch die Hand auf ihre Stirn legte. Sie brachte [34]jedes Mal etwas mit, ein Stück Knäckebrot, ein Glas Lindenblütentee mit der Kopfwehtablette oder zerlesene Mickymaus-Hefte aus dem Wartezimmer. In der Mittagspause aßen sie zusammen Schinkensandwiches und tranken kalte Milch; um diese Zeit ging es Anna schon wieder besser. Sie war glücklich, im Bett essen zu dürfen; es machte diesmal auch nichts, dass sie Krümel auf dem Leintuch verstreute, was die Mutter sonst überhaupt nicht leiden konnte. Leider fand Doktor Wanzenried nach einiger Zeit, Anna sei nun alt genug um einen Kopfweh-Morgen allein zu Hause zu verbringen; überdies benötige er dringend den Nebenraum mit dem Notbett für ein zweites Sprechzimmer. In sämtlichen Zimmern, malte sich Anna aus, würden zuletzt Patienten warten und Doktor Wanzenried würde wie ein Hundertmeterläufer von Zimmer zu Zimmer hetzen, und schon wenn die Patienten sein Keuchen von draußen hörten, würden sie, damit alles schneller ginge, die Zungen herausstrecken und »Aaaa!« rufen.


  Nachdem Anna die Familie Gygax erfunden hatte, verflog übrigens ihr Kopfweh; sie hatte jetzt auch zu Hause Gesellschaft.


  Wochentags kam die Mutter also um halb sechs Uhr heim. Meistens war sie ziemlich erschöpft, [35]besonders vom vielen Stehen, und während der ersten Viertelstunde durfte Anna kein lautes oder vorwitziges Wort sagen, sonst ging garantiert ein Krach los. Aber daran hatte sich Anna inzwischen gewöhnt. Sie war heute in guter Stimmung und sie beschloss, die Mutter mit einem Abendessen zu überraschen.


  Bevor sie mit dem Kochen anfing, legte sie das Lesebuch in ihr Zimmer hinüber. »So, da habt ihr euer Zelt«, sagte sie zu den Gygax-Kindern. Die sechs Kinder begannen gleich alle durcheinanderzureden; es war das übliche Geschnatter bei Annas Heimkehr. Der Löwe sei ausgebrochen, vernahm sie; man habe ihn aber mit vereinten Kräften wieder eingefangen. Er fresse nur noch Karotten und wahrscheinlich habe er gehofft, irgendwo im Urwald ganze Karottenparadiese aufzuspüren. Das kleinste Gygax-Kind habe ihn mit einem frischgewaschenen, leuchtend roten Karottenbündel zum Käfig zurückgelockt. Die Kinder wollten noch mehr erzählen.


  »Ruhig, ruhig«, sagte Anna, »erst muss ich kochen, nachher komm ich wieder zu euch.«


  Sie kehrte in die Küche zurück. Was sollte es sein? Kartoffelbrei mochte sie am liebsten, richtig rahmigen Kartoffelbrei mit einer kleinen Petersilienkrone; aber das war zu kompliziert. Zum Glück [36]gab es noch Eier im Kühlschrank. Das war die Lösung.


  Anna stellte die Teigschüssel auf den Küchentisch und mischte aus sechs aufgeklopften Eiern, etwas Mehl und Milch einen flüssigen Teig. Das Schwierigste war das Würzen. Anna streute Salz aus der Packung in den Teig, dann drehte sie mindestens zwanzigmal die Pfeffermühle herum, so dass ein wahrer Pfefferregen in die Schüssel prasselte. O doch, Anna wusste genau, wie man Omelettes zubereitete; vor ein paar Wochen hatte sie dem Fernsehkoch zugeschaut. Sie kostete erwartungsvoll mit dem Finger vom Teig und verzog sogleich ihr Gesicht. Das war viel schärfer, als sie gedacht hatte. Sie begann zu husten. Das war sogar unheimlich scharf! Sie schüttete noch ein wenig Milch dazu, um die Schärfe zu mildern, obwohl der Fernsehkoch das nicht gezeigt hatte. Vielleicht würde sich der Geschmack ja beim Braten ändern.


  Anna stellte die Bratpfanne auf den Herd und goss Öl hinein. Sie wartete darauf, dass das Öl heiß wurde, bis ihr einfiel, dass sie den Schalter am Herd auf 6 drehen musste. Der Teig reichte für sechs Omelettes. Eines fiel ihr beim Wenden auf den Kopf und verbrannte ihr ein bisschen die Stirn; es tat aber nicht besonders weh. Zwei waren auf einer Seite fast schwarz und teilweise angekohlt. Das [37]letzte hingegen geriet tadellos; es war auf beiden Seiten knusprig braun. Anna legte es zuoberst auf den Omelettenberg. Nachher deckte sie den Tisch für zwei Personen und zuletzt öffnete sie zum Lüften die Fenster, denn die Küche war voller Rauch.


  Als Ottilia heimkam, gaben sie einander einen Begrüßungskuss. Aber dann hielt die Mutter Anna eine Armeslänge von sich weg. »Um Gottes willen«, rief sie, »wie siehst du aus!«


  »Ich habe halt gekocht«, sagte Anna und überlegte, ob sie schon Grund genug zum Schmollen hatte.


  »Guck dich mal im Spiegel an«, sagte die Mutter.


  Der Spiegel zeigte eine Anna mit verklebten Haaren und gelb geflecktem Pullover; die Hände hatte sie unterdessen gewaschen, weil sich das vorm Essen gehörte. Sie fand es gar nicht so schlimm.


  »Ach, Anuschka, du gute Seele«, sagte die Mutter mit einem Seufzer. »Anuschka« wurde Anna genannt, wenn die Mutter nicht mit ihr einverstanden war, und »Frau Anna« sagte sie, wenn sie richtig zornig war.


  »Willst du jetzt nicht essen?«, fragte Anna und zog die Mutter in die Küche, die im Grunde genommen nicht viel sauberer aussah als Annas Pullover. Aber die Mutter sagte nichts, sondern setzte sich stumm an den Tisch. Leider waren die [38]Omelettes schon kalt und hart. Anna zerschnitt tapfer ihre Portion; die Tränen schossen ihr in die Augen (und nicht nur wegen des Pfeffers).


  Die Mutter kaute und sagte lächelnd: »Gar nicht so schlecht fürs erste Mal.« Aber dann musste sie husten und ihr Gesicht wurde ganz rot. »Weißt du«, sagte sie, »wir können sie ein wenig verbessern.«


  Sie holte aus dem Küchenschrank eine Büchse Pfirsiche und goss den Saft über die Omelettes, damit sie aufweichten. Sie aßen hauptsächlich die Pfirsiche, taten aber so, als ob auch der Rest vorzüglich schmecke.


  »Ein andermal«, sagte die Mutter, »machen wir die Omelettes zusammen. Einverstanden?«


  Anna nickte.


  Zum Geschirrspülen sangen sie mindestens fünfzehnmal den Kanon »Bruder Jakob, Bruder Jakob« und danach hatten sie sich so viel zu erzählen, dass Anna beinahe versäumte, im Kinderzimmer nach dem Rechten zu sehen. Dabei drohte dort höchste Gefahr!


  In der Zwischenzeit war nämlich ein fürchterlicher Wolkenbruch über dem Urwalddorf niedergegangen. Der Fluss stieg und stieg. Als Anna mit schlechtem Gewissen im Zimmer nachschaute, umspülten die Wellen schon die ersten Häuser. Die [39]Urwaldianer und die Gygax-Kinder liefen laut rufend durcheinander und schleppten die siebenundzwanzig Gygax-Koffer auf einen kleinen Hügel in der Nähe. Mitten im Gewühl stand Herr Gygax und erteilte Befehle, die niemand befolgte. Auch der gefangene Löwe im Käfig brüllte aus Leibeskräften, obwohl bündelweise Karotten vor ihm lagen; wahrscheinlich konnte er gar nicht schwimmen. Herr Gygax schrie nach den Booten; aber die waren längst von der starken Strömung mitgerissen worden. Im letzten Moment konnte Anna noch das grüne Zelt packen. Weit weg vom Fluss, am Teppichrand, stellte sie’s auf, und jetzt war’s natürlich wieder ein Tunnel.


  Wie konnte man all die Menschen retten? Vielleicht mit der Rettungsflugwacht; nur brauchte die sicher einen ganzen Tag, bis sie in Afrika war. Eben flüchtete sich ganz durchnässt und schluchzend Jeronimo, das jüngste Gygax-Kind, auf den Hügel; die meisten waren schon dort und froren. Herr Gygax, der die nassen Hosen bis zu den Knien hochgekrempelt hatte, wollte unbedingt eine Predigt halten. Aber die Kinder bestürmten ihn, lieber mit ihnen landeinwärts durch den Urwald zu flüchten.


  »Das geht nicht«, sagte Herr Gygax voller Grimm, »das Wasser holt uns ein.« Ja, es leckte schon an [40]ihren Füßen; den Urwaldianern blieb nichts anderes mehr übrig, als auf die Bäume zu klettern.


  Herr Gygax schlug die Hände vors Gesicht. »Wir sind doch keine Affen«, rief er, »nein, ich klettere nie im Leben auf einen Baum!« Er sank auf die Knie und betete.


  Das war der günstigste Moment für die Rettungsaktion, die sich Anna ausgedacht hatte. Auf dem letzten trockenen Streifen ratterte, wie bestellt, die Urwaldbahn mit zwölf hölzernen Wagen herbei. Die Kinder begrüßten jubelnd ihre Ankunft. Der Lokomotivführer, ein Schwarzer mit roter Wollmütze, stieg lachend aus und verteilte rundum Regenschirme. Jeronimo umarmte ihn vor Freude. Aber nur Herr Gygax, der sagte, er sei sehr erleichtert, spannte seinen Regenschirm auf; er glich darunter ein bisschen einer begossenen Vogelscheuche (das durfte allerdings nur Anna denken).


  Die Kinder hatten alle Hände voll damit zu tun, die siebenundzwanzig Koffer in den Gepäckwagen zu verfrachten. Sie schrien: »Hau ruck«, und stemmten gemeinsam die Koffer in die Höhe; der Lokomotivführer half ihnen dabei. Dann forderte Herr Gygax alle, die gerettet werden wollten, zum Einsteigen auf. Aber lediglich er selber und seine Kinder kletterten in den Personenwagen. Die Urwaldianer, auch die drei- oder viermal getauften, [41]schüttelten ihre Köpfe und beteuerten im Chor: »Aia bim sura lama mohobote!« Das hieß: »Das ist unser Land, wir bleiben hier!«


  »Wollt ihr denn ertrinken?«, fragte Herr Gygax empört zum Zugfenster hinaus und fuchtelte mit der Bibel.


  »Keine Angst«, beruhigte ihn der Lokomotivführer, »von jetzt an sinkt das Wasser.« Tatsächlich, der Regen hatte sich abgeschwächt und die schwarzen Wolkenleiber bekamen wieder eine wattige Unterseite.


  Der Lokomotivführer rückte seine rote Mütze zurecht, pfiff schrill durch die Finger und dann setzte sich der Zug in Bewegung.


  »Halt, halt!«, rief Herr Gygax. »Wir haben keine Fahrkarten!«


  »Das macht nichts«, schrie der Lokomotivführer durch Lärm, Regen und Rauch, »die könnt ihr in Kaiserstadt kaufen!«


  Die Urwaldianer auf den Bäumen winkten und verbeugten sich, so dass sich die Wipfel bogen, und bis der Zug ihren Blicken entschwunden war, wiederholten sie unaufhörlich: »Odschi wapango, nolasi purjo!« Das hieß: »Glückliche Reise und kommt nicht wieder!« Herr Gygax war deswegen beleidigt, aber die Kinder fanden, eigentlich hätten die Urwaldianer recht.


  [42]Plötzlich begann Jeronimo zu weinen.


  »Was hast du denn?«, fragte ihn Luisa, die älteste Schwester.


  »Max«, wimmerte Jeronimo, »wo ist unser Max?«


  In der Tat, der Löwe war in der allgemeinen Aufregung vergessen worden. Luisa beugte sich zum Fenster hinaus und schrie: »Wir müssen zurück, Herr Lokomotivführer, bitte, bitte!«


  »Das geht nicht«, war seine Antwort, »wir müssen pünktlich sein, sonst gerät der Urwaldfahrplan durcheinander.«


  Jeronimo weinte stärker und keiner konnte ihn trösten. Die Kinder waren bestürzt. Was sollte jetzt mit Max geschehen? Wer würde ihn mit Karotten füttern? Und wer ihm die Mähne kämmen?


  »Wir können ja von Kaiserstadt aus ein Telegramm schicken«, schlug Kaspar, der Drittälteste, vor.


  »Und was wollen wir schreiben?«, fragten die andern.


  »Dass man ihn freilassen soll«, sagte Kaspar.


  »Aber er frisst doch nur Karotten«, schluchzte Jeronimo.


  »Vielleicht gewöhnt er sich wieder um«, sagte Luisa.


  Da hörten sie plötzlich laute metallische Schläge. Woher kamen sie?


  [43]Joseph, der Lokomotivführer, schlug mit einem Schürhaken so heftig auf den eisernen Leib der Lokomotive, dass der ganze Urwald davon widerhallte.


  »Warum schlägst du sie?«, fragte Robinson, der Älteste. »Sie hat dir doch nichts getan.«


  »Ich schlage sie nicht«, erwiderte Joseph, »das sind Signale fürs Urwalddorf. Ich habe gehört, dass ihr den Löwen freilassen wollt. Und jetzt sage ich den Leuten im Dorf, dass sie das sogleich tun sollen. Sonst ertrinkt er vielleicht.« Er schlug aufs Eisen, dass die Funken sprühten: Kling klang, kling kling klang. »Wenn er will, kann er uns noch einholen«, fuhr Joseph weiter fort und seine Schläge dröhnten in den Ohren der Kinder.


  »Dann wird doch noch alles gut«, sagte Luisa und putzte Jeronimo die Nase.


  Aber wo war eigentlich der Vater? Man hatte schon verdächtig lange nichts mehr von ihm gehört. Robinson wies in eine Ecke des gegenüberliegenden Abteils. Dort saß Herr Gygax und schnarchte leise. Sein nasses Haar war ihm in die Stirn gefallen. Die Kinder zwinkerten einander zu.


  »Hoffentlich erkältet er sich nicht«, flüsterte Luisa und legte eine Decke über seine Knie.


  Robinson verteilte das Picknick. Sie aßen dunkle Schokolade, Mandarinen und Schachtelkäse mit [44]Schinkengeschmack. Nach etwa einer halben Stunde schaute Fortunat, der Zweitjüngste, kauend zum Fenster hinaus, um sich ein bisschen ins Gesicht regnen zu lassen. Plötzlich schrie er: »Schaut doch, schaut!«


  Alle lehnten sich hinaus, und da sie gerade eine Kurve durchfuhren, sahen sie einen gelben Punkt, der sich mit Riesensprüngen näherte und sich, größer werdend, als der vergessene Löwe entpuppte. Mit einem letzten Sprung landete er auf dem Dach des hintersten Wagens und begann sogleich hungrig zu brüllen.


  »Ich öffne eine Büchse Erbsen mit Karotten«, sagte Luisa, »die frisst er vielleicht auch.«


  Später lag Max halb gesättigt zu ihren Füßen und die Zunge hing ihm nach der gewaltigen Anstrengung zum Maul heraus. Jeronimo fürchtete sich immer noch ein bisschen vor ihm; aber dann wagte er’s, seinen Nacken zu streicheln, und Max schnurrte so laut, dass die Lampe im Abteil zu zittern begann. Als sie durch den Tunnel fuhren, verkroch er sich unter die Bank, auf der Herr Gygax saß. Dieser schreckte hoch und stieß beim Anblick des Löwen einen Schrei aus. Doch die Kinder erklärten ihm, wie sich alles zugetragen hatte, und ihr Vater schlief wieder ein.


  [45]»Ins Bett jetzt, Frau Anna«, rief die Mutter vom Nebenzimmer aus, »ich hab’s dir schon dreimal befohlen.«


  Also gut, die Familie war ja gerettet und Anna fühlte sich nach diesem Tag wirklich müde.


  Nachdem die Mutter ihr einen Gutenachtkuss gegeben und das Licht ausgeknipst hatte, lag Anna noch eine Zeitlang wach im Bett. Sie wollte sich ausmalen, welche Abenteuer die Gygax-Kinder in Kaiserstadt erleben würden; aber da tauchte ein lindgrüner Elefant vor ihr auf und sie wusste, dass sie Copy gegenüber undankbar gewesen war. Sie hatte ihn ganz vergessen! Bestimmt fühlte er sich einsam. Vielleicht müsste man sich hin und wieder mit ihm unterhalten, dachte Anna, und da fielen ihr schon die Augen zu.


  [46]4. Kapitel


  Anna verdoppelt sich


  Ein paar Tage lang war Anna sehr glücklich. In der Schule bekam sie keinen einzigen Strich mehr.


  Wenn sie in der Rechenstunde ein bisschen träumte, kam ihr regelmäßig Copy in den Sinn. Was erschiene wohl auf dem schwarzen Feld, wenn sie ihn fragen würde, ob er einsam sei? Aber sie zögerte ihn zu besuchen. Es war gefährlich; Herr Niederhauser konnte sie ohne weiteres dabei erwischen. Am aufgebrachtesten war er immer, wenn man die Hausordnung übertrat. Ein Junge war einmal, bloß zum Spaß, durchs Fenster in die Lehrertoilette geklettert und hatte mit einem gestohlenen Lippenstift auf den Spiegel geschrieben: HIER SEHEN SIE DAS GEFÄHRLICHSTE RAUBTIER DER ERDE! Herr Niederhauser hatte den Jungen beim Schreiben ertappt. Er hielt ihn an den Schultern fest, guckte in den Spiegel und las, sein zornrotes Gesicht vor Augen, den Satz. Als der Junge grinste, gab er ihm eine mächtige Ohrfeige. Noch tagelang brannte ein roter Fleck auf seiner Wange. Nein, Herrn [47]Niederhauser wollte Anna auf keinen Fall bei einem verbotenen Unternehmen begegnen! Dass es trotzdem geschah, lag natürlich an den Gygax-Kindern.


  Diese hatten jetzt alle einen Namen. Sie hießen: Robinson, Luisa, Valeria, Kaspar, Fortunat und Jeronimo. Herr Gygax, ihr Vater, hieß übrigens Hieronymus; das verschwieg er meistens. Lieber hätte er Johannes geheißen, wie der edle Täufer aus der Bibel, den der König Herodes köpfen ließ. Die Mutter der sechs Kinder war leider schon vor drei Jahren am berüchtigten Gelbfieber gestorben. Jetzt vertrat Luisa manchmal die Mutterstelle; aber wenn Gefahr drohte, sprang Anna für sie ein. Im Grunde genommen war Anna die heimliche Mutter; sie hatte, da sie zehnmal größer war als die Kinder, zehnmal mehr Kraft als andere Mütter und so konnte den Kindern wirklich nichts Schlimmes passieren. Oder am Ende doch? Das wird sich zeigen.


  Die Familie kam, mitsamt dem Löwen Max, ohne weitere Zwischenfälle in Kaiserstadt an. Im Hotel Kartonschachtel fanden sie Unterkunft. Robinson kaufte für Max ein rotes Halsband aus Samt und eine Leine, damit die Leute, wenn sie den Löwen sahen, nicht gleich nach allen Seiten davonstoben.


  Die Kinder übten mit Max die ersten Kunststücke ein. Wenn Jeronimo ihm eine Karotte vor die Nase hielt, sprang er durch einen Reifen; wenn man ihn [48]am Bauch kitzelte, machte er den Kopfstand, und wenn ihn alle im Chor anfeuerten, schlug er einen Purzelbaum.


  Herr Gygax war bei diesen Dressurversuchen nie zugegen. Er fand die Beschäftigung mit Max überflüssig und hätte die Kinder lieber in die Schule geschickt.


  Doch in Kaiserstadt gab es nur Eisdielen, Spielzeuggeschäfte und ein riesiges Schloss, aber weder Kirche noch Schule. Die Kinder lernten Lesen und Schreiben von allein, und das Rechnen war überflüssig, denn in Kaiserstadt bezahlte man nicht mit Geld, sondern tauschte alles untereinander aus, Blumenkohl gegen Haareschneiden, Eier gegen Backsteine, Wolle gegen Geschichtenerzählen und so weiter.


  Herr Gygax fragte sich voller Sorge, wovon er und seine sechs Kinder ihren Lebensunterhalt bestreiten sollten. Mit dem Löwenzirkus, munterten die Kinder ihn auf, würden sie genug verdienen; die Zuschauer müssten als Eintrittspreis zum Beispiel zwei Kartoffeln, ein Bündelchen Schnittlauch und ein Himbeereis mitbringen.


  Herr Gygax schüttelte den Kopf. »Ihr seid Träumer«, sagte er. »Ich sehe schon, ich muss mir Arbeit suchen. Vielleicht brauchen sie hier einen Prediger oder jemanden, der entlaufene Kaninchen wieder [49]einfängt.« Aber einen Prediger brauchte man nicht in Kaiserstadt; jedermann predigte sich am Sonntagmorgen selber fünf Minuten lang und das war genug für die ganze Woche. Auf dem Markt suchte man einen Fischausrufer; aber Herr Gygax ekelte sich vor Fischen und lehnte die Stelle ab. Dabei hätte er fünf Kohlköpfe und zwei Forellen pro Tag verdient!


  »Ich bin ein gebildeter Mensch«, sagte er überall, wo er anklopfte, »ich suche etwas Gehobenes.«


  Endlich stellte man ihn als Hilfsverkäufer in der Kaiserlichen Buchhandlung an, aber nur auf Probe und zu einem wahren Hungerlohn: einem Topf Gemüsesuppe pro Tag und einmal Rasieren. Herr Gygax empfahl den Kunden vor allem die Bibel und illustrierte Tierbücher.


  Jeden Nachmittag gegen fünf Uhr ritt der Kaiser zur Buchhandlung und blätterte mit spitzen Fingern die eben eingetroffenen Neuerscheinungen durch. Er war in seinem blauen, mit goldenen Sternen übersäten kaiserlichen Gewand prächtig anzusehen und glich aufs Haar der Marionette, die Tante Esmeralda Anna letzte Weihnachten geschenkt hatte.


  »Aha«, rief der Kaiser, »ein neuer Hilfsverkäufer! Was gibt’s denn Neues?« Er betrachtete missmutig den Stapel Bücher, den Herr Gygax ihm vorlegte. »Immer das Gleiche«, klagte er, »lauter winzige, [50]dünne und langweilige Bücher. Ich will endlich einmal etwas Großes und Kaiserliches sehen!«


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verließ mit wallendem Gewand die Buchhandlung.


  Herr Gygax erzählte den Kindern, dass der Kaiser sehr unfreundlich zu ihm gewesen sei; aber größere Bücher als die üblichen gebe es ja gar nicht und es komme nicht auf das Format, sondern auf den inneren Gehalt an. Der Kaiser sei verwöhnter als ein verzogenes Kind und wohl auch ein bisschen größenwahnsinnig.


  »Doch«, rief Fortunat, »es gibt größere Bücher. Das Tunnelbuch!«


  Anna erschrak. Warum hatten die Kinder gemerkt, dass der Tunnel gar kein richtiger Tunnel war?


  »Unsinn«, brummte Herr Gygax, »ein Tunnel ist ein Tunnel und ein Buch ist ein Buch. Ein Tunnelbuch hätte ja gar nicht Platz in der Kaiserlichen Buchhandlung.«


  »Wir müssen dem Vater helfen«, sagte Luisa, »Max kann noch zu wenig Kunststücke.«


  »Ja«, sagten die anderen. Und dann schauten sie zur Riesenanna hinauf und schrien: »Anna, hol uns das Buch!« Das ging entschieden zu weit; die Spielregeln verlangten, dass Anna gar nicht direkt angesprochen werden durfte.


  [51]»Holt’s euch selber«, sagte Anna empört.


  Da begann Jeronimo wieder zu weinen; sein verheultes Gesicht rührte Anna bis tief ins Herz hinein.


  »Nun gut«, gab sie nach, »für einmal mache ich eine Ausnahme.« Mit zwei Schritten war sie beim Lesebuch, hob es auf und stellte es neben die Kaiserliche Buchhandlung, die aus weißen und roten Legosteinen bestand.


  »Danke, Anna«, sagten die Kinder im Chor. Nur Herr Gygax sagte nichts; der Schreck über Annas Siebenmeilen-Schritte hatte wohl seine Zunge gelähmt. Aber das war bei Herrn Gygax immer nur ein vorübergehender Zustand.


  Am nächsten Tag traf der Kaiser wieder pünktlich bei der Kaiserlichen Buchhandlung ein; er machte schon im Voraus eine Kummermiene. Dann aber sah er das grüne Lesebuch, das so groß war, dass man’s trotz allen Anstrengungen nicht durch die Tür der Buchhandlung hätte zwängen können. Stolz stand es vor dem Schaufenster und verdeckte die halbe Auslage, und neben dem Lesebuch, das ihn um drei Kopfeslängen überragte, stand ebenso stolz der Hilfsverkäufer Gygax, und hinter einer Hecke und einem Mauervorsprung spähten die sechs Gygax-Kinder hervor.


  [52]»Ei, ei, ei«, rief der Kaiser in heller Freude, »endlich ein Buch, das eines Kaisers würdig ist! Und dann noch in meiner Lieblingsfarbe Taubnesselgrün! Ich werde es direkt vor meinem Thron aufstellen, damit ich es immer vor mir habe, wenn ich ab und zu einen Buchstaben lesen will.« Bewundernd ging er um das Buch herum.


  »Solide Ware, nicht wahr«, sagte Herr Gygax. »Allein können’s Ihre Majestät unmöglich zum Schloss schleppen.«


  »Ich schicke sechs bärenstarke Träger her«, sagte der Kaiser. »Und du«, er wandte sich an Herrn Gygax, »hast eine tüchtige Belohnung verdient. Du bekommst zehn Tage lang das goldene Ei, das die Kaiserliche Henne frühmorgens legt.«


  »Aber in dieser Stadt«, wandte Herr Gygax ein, »kann man ja mit Gold gar nichts kaufen.«


  »Das macht nichts«, sagte der Kaiser huldvoll, »erfreue dich einfach an der vollkommenen Schönheit der kaiserlichen Eier. Ist das etwa nicht genug?« Seine Stimme klang plötzlich beleidigt und beinahe drohend.


  »Doch, doch«, stotterte Herr Gygax.


  »Übrigens«, fuhr der Kaiser fort, »willst du kaiserlicher Aufblätterer werden? Ich habe den alten gerade fortgejagt. Deine Aufgabe ist einfach. Ich habe Tage, wo’s mich nach lauter Bes gelüstet oder [53]hauptsächlich nach Us und manchmal nach einem X. Du brauchst nichts anderes zu tun, als die Seiten mit den meisten Bes oder Us oder X aufzuschlagen. Der Oberzählmeister zählt sie jeweils nach, und je höher das Resultat ist, desto besser wird meine Laune. Nun, greifst du zu?«


  »Meine Stärke«, sagte Herr Gygax bescheiden, »ist eher das Predigen.«


  »Predigen?«, rief der Kaiser und schüttelte sich. »Puh! Wie ich das hasse! Immer diese feuchten Tes und diese rauschenden Schs! Ich sehe, du schlägst mein Angebot aus. Schade! Du hättest nämlich jeden Tag zwanzig feinste Spargelspitzen erhalten und sonntags ein halbes Dutzend Schnecken. Schade, schade!« Er schwang sich, unterstützt von vier kaiserlichen Pferdeknechten, auf seinen Schimmel. Dann ritt er davon, wandte sich aber nach ein paar Metern noch einmal um und sagte über die Schulter: »Da fällt mir ein: Ich brauche genau das gleiche Buch auch für meinen Schlafsaal. Und noch eines für die kaiserliche Turnhalle, wo ich’s neben dem Pingpongtisch aufstellen will. Überall, wo ich mich in meinem Schloss aufhalte, will ich in Zukunft die Bes, die Us und die X aus dem großen kaiserlichen Buch lesen können!«


  Herr Gygax geriet in allergrößte Verwirrung. »Majestät«, flehte er, »das geht doch nicht. Dieses [54]Buch ist das einzige seiner Sorte. Wir haben es über Hunderte von Kilometern hinweg für Ihre Majestät herbeigeschafft.«


  »Was einmal möglich war«, entgegnete der Kaiser kühl, »wird auch ein zweites Mal möglich sein.«


  »O nein«, sagte Herr Gygax; so verängstigt hatten ihn die Kinder, die atemlos lauschten, noch nie gesehen. »Ihre Majestät verfügen mit diesem Buch über eine einmalige Rarität. Wir können keine zweite herbeizaubern, geschweige denn eine dritte.«


  »Mein Befehl ist klar«, sagte der Kaiser, »und kaiserlichen Befehlen hat man zu gehorchen. Sonst kannst du im Kerker über deinen mangelnden Gehorsam nachdenken.« Damit gab er dem Schimmel die Sporen und galoppierte davon, hinter ihm sein Gefolge.


  Die Kinder stürzten aus ihren Verstecken hervor und umringten den Vater. Aus dem Laden traten der Buchhändler und die zwei Ersten Verkäufer, die Herrn Gygax von Anfang an scheel angesehen hatten.


  »Weh mir«, jammerte der Buchhändler und raufte sich den Bart, »uns wird er auch gleich ins Gefängnis stecken, ich kenne ihn!« Er packte Herrn Gygax am Ärmel und schüttelte ihn. »Du hast mich ruiniert!«, schrie er und Tränen liefen über sein Gesicht.


  [55]»Lass unseren Vater in Ruhe«, riefen die Kinder und drängten sich zwischen die Streitenden. Und dann sagte Luisa einen Satz, der alle auf einen Schlag verstummen ließ: »Bis morgen sind die Bücher da!«


  Als Erster fasste sich Herr Gygax. »Schön wär’s, mein Kind«, sagte er leise, »sonst werde ich im Kerker für euch beten.«


  Anna wusste schon die ganze Zeit, was ihr bevorstand, und es wunderte sie nicht, als sich die Kinder zu ihren Füßen aufpflanzten. »Anna, Anna«, riefen sie, »du musst uns helfen.«


  Anna beugte sich zu ihnen hinunter. »Ich kann nicht«, wehrte sie ab; aber auch jetzt wusste sie, was kommen würde.


  »Geh zu Copy«, bat Luisa.


  »Das ist zu gefährlich«, erwiderte Anna. Konnte sie denn vor diesen Kindern überhaupt nichts mehr verbergen?


  »Du musst, du musst«, sagte Luisa, »du siehst doch, dass wir alle ganz verzweifelt sind.«


  »Ich gehe jetzt schlafen«, sagte Anna, »ich muss mir einen Plan ausdenken. Vielleicht klappt’s.«


  Wieder schloss Anna sich nach Schulschluss in der Toilette ein. Sie konnte doch nicht Herrn Gygax im Kaiserlichen Kerker verschmachten lassen! [56]Seine Kinder brauchten ihn und für die Kinder hätte sie alles gewagt.


  Als Anna das Gefühl hatte, die Luft sei rein genug, stahl sie sich aus der Toilette hinaus. Vom anderen Ende des Gangs her hörte sie Männergelächter; eine schrille Frauenstimme rief: »Signore! Signore!« Anna rannte in den ersten Stock hinauf. Die Tür zum Lehrerzimmer war halboffen. Sie spähte hinein – und erschrak. Am Tisch, mit dem Rücken zu ihr, saß Herr Wullschleger und korrigierte Hefte. Anna drückte sich an die Wand und machte sich so klein wie möglich. Herr Wullschleger rauchte Pfeife; aber sein Tabak roch um etliches schlechter als der vom Großvater. Sie wartete und überlegte fieberhaft. Irgendwie musste es doch gelingen, ihn aus dem Zimmer zu locken. Aber wie? Sollte sie ein Gespenst spielen und ihn so erschrecken, dass er davonlief? Konnte man Herrn Wullschleger überhaupt erschrecken? Eine Tabakschwade strich an Annas Nase vorbei und dann noch eine. Sie konnte nicht mehr an sich halten. »Hatschi!«, dröhnte es durch den leeren Gang. Und noch einmal nieste sie, ein zweites und ein drittes Mal. Es war so anstrengend, dass sie gar keine Kraft mehr hatte davonzurennen.


  »He, he, he«, hörte sie von drinnen Herrn Wullschlegers Stimme. Plötzlich stand er unter der Tür [57]und sah sie ungläubig an. »Du?«, sagte er. »Was willst du hier?«


  Annas Niesanfall ließ nach. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die tropfende Nase.


  »Aber nein, nicht so«, sagte Herr Wullschleger und schüttelte ernst den Kopf. Er nestelte aus seiner Hosentasche ein zerknittertes Papiertaschentuch hervor und streckte es Anna entgegen. Sie schneuzte sich.


  »Du scheinst eine empfindliche Nase zu haben«, sagte Herr Wullschleger mit einer Spur von Mitleid. »Du musst die Nasengänge jeden Morgen mit einem Glas kalten Wasser durchspülen, das härtet sie ab. Ich mache das seit fünfundzwanzig Jahren und habe noch nie einen Schnupfen gehabt.«


  Er nickte bedeutsam und Anna dachte, es sei das Beste, ebenso bedeutsam zurückzunicken. Doch plötzlich zog Herr Wullschleger die Augenbrauen zusammen und fragte: »Also, was treibst du hier? Heraus mit der Sprache!«


  »Nichts«, wollte sie erwidern; aber diese fremde Stimme in ihr drin, von der sie schon ein paar Mal überrumpelt worden war, kam ihr zuvor und sagte: »Ihre Frau…«


  Herr Wullschleger stutzte. »Meine Frau?«


  »Ihre Frau«, sagte Anna, »hat angerufen, und weil ich noch einmal zurückgekommen bin, um [58]mein Lesebuch zu holen«, sie zog’s unter dem Pullover hervor und zeigte es Herrn Wullschleger, »hat mich Herr Niederhauser gesehen und mir aufgetragen Ihnen auszurichten, was sie gesagt hat.« Das war ein furchtbar langer Satz. Er brachte Anna in Atemnot; aber er schien Herrn Wullschleger zu besänftigen.


  »So?«, sagte er. »Und was hat sie gesagt?«


  »Sie hat gesagt, Sie sollen so gut sein und auf dem Nachhauseweg zwei Körbchen Erdbeeren kaufen.«


  Wiederum wusste Anna nicht, warum ihr gerade Erdbeeren einfielen; vielleicht, weil sie selber Erdbeerkuchen fürs Leben gerne mochte und jetzt, Ende Mai, wirklich Erdbeerzeit war.


  Herrn Wullschlegers Augen leuchteten auf. »Erdbeeren?«, rief er. »Tatsächlich Erdbeeren? Ausgezeichnet, ausgezeichnet! Weißt du, in den letzten Jahren sind diese köstlichen Früchte bei uns nicht mehr auf den Tisch gekommen. Meine Frau vertritt nämlich die Ansicht, dass Erdbeeren dick machen, das heißt vor allem die Schlagsahne, die doch unbedingt dazugehört. Heute hat sie offensichtlich ihre Meinung geändert!« Herr Wullschleger rieb sich erfreut die Hände. »Hat sie von Schlagsahne auch etwas gesagt?«, fragte er, um eine Spur beklommener.


  Darauf kam’s nun auch nicht mehr an. Anna [59]nickte. »Einen halben Liter sollen Sie bringen«, sagte sie kühn.


  »Mmmm.« Herr Wullschleger leckte sich die Lippen. »Bestens!«, rief er und strich Anna rasch über den Kopf. Dann machte er kehrt und erschien wieder mit seiner abgenutzten und vollgestopften Ledermappe.


  »Ich eile, ich eile«, sagte er und zwinkerte Anna im Vorübergehen zu.


  Mit angehaltenem Atem betrat sie das Nebenzimmer. Da stand, als hätte sich nichts verändert, Copy in seiner ganzen lindgrünen Pracht.


  TAG ANNA, leuchtete auf dem schwarzen Feld auf.


  »Guten Tag, Copy«, flüsterte Anna und berührte die kalte Kunststoffhaut. »Ich hatte Angst, zu dir zu kommen.«


  Copy blieb stumm; aber Anna schien, die Haube neige sich ein bisschen seitwärts, als ob er nicke.


  »Du musst mir wieder helfen«, sagte Anna und zeigte Copy das Lesebuch. »Diesmal brauche ich zwei Kopien. Schaffst du das?«


  ICH VERSUCH’S, stand auf dem schwarzen Feld. Anna fiel auf, dass Copys Antworten immer sehr kurz waren. Sie zählte, wie viele Buchstaben auf dem schwarzen Feld Platz hätten. Es waren sechzehn. Man durfte also Copy nie etwas fragen, was [60]eine komplizierte Antwort erforderte; sonst geriet er möglicherweise außer Kontrolle.


  »Vielleicht kann ich auch mal etwas für dich tun«, sagte Anna.


  PLAUDERN, antwortete Copy mit seiner eckigen Flackerschrift.


  In diesem Moment ertönte vom Gang her die empörte Stimme Herrn Niederhausers: »Was zum Teufel ist hier los!«


  Anna sank das Herz bis zu den Zehen hinunter. Niederhausers Schritte stampften durchs Lehrerzimmer; er brummte vor sich hin.


  GEFAHR!!, flackerte auf Copys Buchstabenfeld.


  »Hilf mir, hilf mir«, flehte Anna.


  Da hob sich Copys Haube und Anna begriff sogleich, dass sie in dieses Versteck, das aussah wie ein Walfischmaul, hineinkriechen sollte. »Danke«, flüsterte sie und kletterte auf die Glasplatte.


  Die Haube senkte sich wieder. Anna kauerte sich zusammen und zog den einen Fuß, der noch über den Rand hinaushing, zu sich heran. Dabei berührte sie mit der Schuhspitze unabsichtlich den Startknopf. Gleichzeitig schloss sich die Haube und sie war im Finstern.


  Jetzt geschah alles unglaublich schnell. Eine Reihe von blauen Blitzen blendete sie. In Copys Eingeweiden rumpelte es so laut, dass Anna die Ohren [61]schmerzten. Sie wurde kräftig durchgeschüttelt, ihre Muskeln spannten sich. Hundert Farben wirbelten durcheinander. Sie hatte das Gefühl, eine unbarmherzige Kraft zerre an ihr und reiße etwas aus ihr heraus; aber sie hatte merkwürdigerweise keine Angst. Für einen Augenblick verlor sie das Bewusstsein.


  Als sie wieder zu sich kam, hörte sie Herrn Niederhausers schimpfende Stimme wie durch dicke Watte. Sie drückte die Haube ein paar Zentimeter in die Höhe und blinzelte ins Licht. Unmittelbar vor ihr, so nah, dass sie ihn riechen konnte, stand der Hausmeister und redete auf ein Mädchen ein, das beschämt seine Arme hängen ließ.


  Das Mädchen war mittelgroß und zartgliedrig. Es trug verwaschene Jeans und einen dunkelroten Plüschpullover. Seine kastanienbraunen Haare waren kurzgeschnitten, abgesehen von den Fransen, die tief in die Stirn hineinhingen. Die Augenfarbe ließ sich schwer beschreiben: etwas zwischen Blau und Grau.


  Auf keinen Fall durfte man behaupten, das Mädchen habe abstehende Ohren; das wäre eine unglaubliche Untertreibung gewesen.


  Bis Anna wusste, dass sie dieses Mädchen kannte, verging nur ein Augenblick. Ja, sie kannte es in- und auswendig; es war sie, Anna, und keine andere, [62]obwohl sie immer noch unter der Haube saß. Das durfte doch nicht wahr sein! Man konnte ihr doch nicht ihr Gesicht und ihren Körper stehlen! Anna vergaß, weshalb sie sich versteckt hatte, hob die Haube in die Höhe und sprang aufgebracht von der Glasplatte hinunter.


  »He du«, fuhr sie die andere Anna an. »Wer bist du?«


  »Ich bin Anna«, sagte das Mädchen ebenso aufgebracht. »Und wer bist du?«


  Zwischen ihnen stand Herr Niederhauser in seinem blauen Kittel. Seine Blicke irrten hin und her, von der einen zu der anderen Anna.


  »Was zum Teufel ist hier los?«, schrie er und wich einen Schritt zurück. »Das gibt’s doch gar nicht! Ich hab hier noch nie im Leben Zwillinge gesehen!«


  Die andere Anna schob kampfeslustig die Unterlippe vor und stemmte ihre Arme in die Seite. »Haben Sie vorhin etwa ein Bier getrunken?«, fragte sie mit scharfer Betonung.


  »Was hat das mit dieser Angelegenheit zu tun?« Herr Niederhauser war, man merkte es, aufs Höchste verwirrt und wirkte plötzlich beinahe verschüchtert.


  »Oder waren es zwei Bier?«, doppelte die andere Anna nach.


  »Es können auch drei oder vier gewesen sein«, [63]schrie der Hausmeister, »das geht dich überhaupt nichts an.«


  »Sie sind ein bisschen betrunken, nicht wahr? Deshalb sehen Sie jetzt eben doppelt.«


  »Das ist… das ist eine Unverschämtheit!«, stotterte Herr Niederhauser und wurde ein wenig bleicher.


  »Hören Sie«, sagte die andere Anna, »Sie wissen haargenau, dass Sie während der Arbeitszeit keinen Alkohol trinken dürfen.«


  »Ich bin bei vollem Verstand und ich kann sehr gut mit geschlossenen Augen auf einem Bein stehen, ohne zu schwanken.« Er führte es vor und tatsächlich: Er stand starr wie eine Statue da, mit ausgebreiteten Armen.


  »Aber Sie sehen doppelt«, sagte die andere Anna. »Das ist der Beweis. Und jetzt verschwinden Sie von hier und lassen Sie mich allein. Sonst teile ich den Schulbehörden mit, dass Sie Ihre Arbeit in betrunkenem Zustand tun.«


  »Unerhört, unerhört!« Herr Niederhauser wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wenn ich’s zu meiner Zeit gewagt hätte, das Maul derart aufzureißen, mein Gott…«


  »Sie können übrigens beruhigt sein«, sagte die andere Anna sehr viel freundlicher. »Ich muss hier für Herrn Wullschleger etwas kopieren. Ich tue also [64]nichts Verbotenes. Gehen Sie jetzt und legen Sie sich etwas hin. Vielleicht helfen kalte Umschläge.«


  »Nun gut«, sagte Herr Niederhauser; sein Atem ging von Satz zu Satz schwerer, und war sein Gesicht erst weiß gewesen, färbte es sich nun allmählich purpurrot. »Gut… gut… gut…«, wiederholte er wie eine Schallplatte mit einem Sprung. Er wandte sich um und schlurfte hinaus. »Aber warte nur«, murmelte er, »das nächste Mal… das nächste Mal…« Seine Stimme verklang. Er war draußen.


  Die andere Anna brach in ein unbändiges Gelächter aus. »Na, wie findest du das?«, fragte sie.


  Anna die Erste (so müssen wir sie wohl vorläufig nennen) schluckte. »Du bist verrückt!«, sagte sie. »Wenn das auffliegt!«


  »Quatsch!«, rief die andere Anna. »Sei doch froh, dass ich uns aus der Patsche geholfen habe!«


  »Wie bist du überhaupt darauf gekommen, dass er Bier getrunken hat?«, fragte Anna die Erste.


  »Schon mal was von Beobachtungsgabe gehört? Er hatte ein bisschen Schaum am Schnauz, das ist alles.«


  Anna die Erste nickte anerkennend. Dann fiel ihr wieder die ungeheuerliche Tatsache ein, dass sie ja im Grunde genommen sich selber gegenüberstand. »Weißt du, was geschehen ist?«, fragte sie. »Ich glaube, ich habe mich selber kopiert. Stimmt’s?«, [65]wandte sie sich an Copy, dessen Summen merkwürdig leise und verzagt klang.


  LEIDER, erschien undeutlich auf dem schwarzen Feld; die Buchstaben flackerten heftig und verblassten schon nach wenigen Sekunden, als ob Copy zu erschöpft wäre, um richtige Antworten zu geben.


  »Aber ich bin auch du«, sagte die andere Anna. »Und du bist ich. Das heißt: Wir sind beide ich. Oder ich bin wir.« Sie stockte. »Kann ich zu dir eigentlich du sagen, wenn du doch ich bist?«


  »Ich bin jedenfalls das Original«, stellte Anna die Erste fest und fühlte sich unwillkürlich ein wenig überlegen. Gleich darauf fuhr ihr der Zweifel in die Knochen: War sie’s denn wirklich? War sie noch sie selber? Oder hatte sie sich sozusagen selber vertauscht? Es war in Tat und Wahrheit himmelschreiend kompliziert! Und als ob die andere Anna ihre Gedanken erraten hätte (oder hatte sie am Ende dieselben, da sie doch auch Anna war?), bemerkte sie mit einer Spur von Hohn: »Woher willst du wissen, dass du das Original bist? Ich finde, wir haben beide die gleichen Rechte.«


  Anna die Erste trat auf die andere Anna zu und befahl: »Öffne mal den Mund!«


  »Wieso? Was willst du denn? Du brauchst mir gar nichts zu befehlen!«


  »Und wenn ich dich bitte?«


  [66]»Na gut.« Die andere Anna sperrte widerwillig den Mund auf. Anna die Erste überprüfte mit scharfem Blick die Zahnreihen. »Also doch«, sagte sie erleichtert, »du hast keine Plomben.«


  »Und was soll das bedeuten?«


  »Dass du die Kopie bist. Ich habe nämlich Plomben.« Sie öffnete ihrerseits den Mund und deutete auf die Backenzähne. »Siehst du? Copy macht alles wieder neu. Er hat beim Lesebuch auch den Klecks ausgelöscht.«


  »Weiß ich doch«, murmelte die andere Anna, ein wenig beleidigt, wie’s schien. Oder war sie traurig? »Dass du gleich so Unterschiede machen musst.«


  »Wenigstens wir beide«, sagte Anna die Erste, »sollten uns doch irgendwie voneinander unterscheiden können. Ich schlage vor, dass wir uns zwei verschiedene Namen geben.«


  »Ich heiße Anna wie du«, sagte die andere Anna.


  »Ich hab’s«, rief Anna die Erste, »ich heiße Anna mit einem großen A vorn und du annA mit einem großen A hinten.«


  »Da hört man aber gar keinen Unterschied«, entgegnete die andere Anna.


  »Doch, bei Anna betonen wir die erste Silbe und bei annA die zweite. Das ist dann wie Spiegelsprache.«


  Sie schauten einander misstrauisch an.


  [67]Die andere Anna zögerte. Nach einer Weile sagte sie: »Also gut, ich bin annA.«


  »Danke«, sagte Anna. »Aber jetzt fangen die Probleme ja erst an.«


  »Welche denn?«


  »Was machen wir mit dir?«


  »Du meinst mit uns.«


  »Meinetwegen. Ich mit uns, du mit mir. Wie du willst.«


  »Ich denke, wir gehen jetzt nach Hause.«


  »Zu zweit?« Anna schüttelte entschieden den Kopf. »Das geht doch nicht. Mutter würde zu Tode erschrecken. Sie verdient zu wenig, um zwei Kinder durchzufüttern. Das hat sie jedenfalls immer gesagt, wenn ich mir eine Schwester wünschte.«


  »Aber sie ist auch meine Mutter«, sagte annA störrisch.


  »Klar«, erwiderte Anna, »aber sie weiß es nicht.«


  »Dann bringen wir’s ihr eben schonend bei.«


  »Aber wir müssen ihr doch einen Vorschlag machen können, wie wir dich durchbringen.«


  »Du meinst uns.«


  »Ja!«, rief Anna verärgert. »Ich meine immer uns, dich und mich.«


  Plötzlich heiterte sich ihre Miene auf. »Hör mal, wir haben zu Hause auf dem Speicher eine [68]Mansarde, die niemand braucht. Sie steckt voller Gerümpel. Dort kannst du vorläufig schlafen.«


  »Warum ich?«, protestierte annA. »Du kannst genauso gut in der Mansarde schlafen!«


  »Gut«, gab Anna nach, »wir wechseln uns eben ab. Die eine Nacht bleibst du in der Wohnung, die andere ich.« Ihr graute zwar vor einer solchen Matratzennacht auf dem Speicher, wo sie einmal mit dem Gesicht in eine Spinnwebe hineingelaufen war; aber sie sah ein, dass sie jetzt auch ein Opfer bringen musste. Und sie konnte ja, um ein bisschen Gesellschaft zu haben, die Familie Gygax mitnehmen. Anna stutzte. Himmel! Wie hatte sie nur vergessen können, dass Herrn Gygax der Kerker drohte?


  »Und was machen wir tagsüber?«, fragte in diesem Moment annA.


  »Darüber sprechen wir später. Wir müssen uns zuerst überlegen, wie wir Herrn Gygax retten. Copy ist zu müde, um jetzt noch zwei Lesebücher zu kopieren.«


  »Herr Gygax? Was für ein komischer Name! Wer ist das denn?« annA blickte sie belustigt an.


  Anna traute ihren Ohren nicht. Wusste annA nicht genau gleich viel wie sie? Hatte sie nicht dieselben Erinnerungen? »Das musst du doch wissen. Gegenwärtig hält sich die Familie Gygax in Kaiserstadt auf. Hörst du, in Kaiserstadt!«


  [69]»Kaiserstadt?« annAs Blick wurde verschwommen. »Irgendwie… das ist alles wie hinter einem Nebel. Als wenn ich’s schon mal gehört und wieder vergessen hätte.«


  Was wusste annA und was nicht? »Wann sind wir geboren?«, fragte unvermittelt Anna.


  »Am 23.März«, erwiderte annA wie aus der Pistole geschossen.


  »Und wie heißt unsere Mutter?«


  »Ottilia. Denkst du, ich sei dumm?«


  Anna ließ sich nicht beirren. »Wie viel gibt zwölf mal zwölf?«, fuhr sie fort.


  annA runzelte die Stirn und räusperte sich; aber sie blieb die Antwort schuldig.


  »Wie heißt die Hauptstadt von Österreich?«


  »Wien. Sag mal, soll das ein Verhör sein? Schon möglich, dass ich nicht so viel weiß wie du. Dafür bin ich mutiger.«


  »Frecher.«


  »Willst du Streit?« annA schob wieder kampfeslustig ihre Unterlippe vor.


  »Wär ja blöd«, murmelte Anna und fühlte sich plötzlich viel versöhnlicher. »Wir sind jetzt halt so, wie wir sind. Komm jetzt, wir müssen gehen, es ist höchste Zeit.« Sie warf einen mitleidigen Blick auf Copy. Sein Lindgrün wirkte ausgelaugt, und obwohl er noch genau gleich groß war wie [70]vorher, schien es, als sei er zusammengeschrumpft. Er summte nicht mehr und das schwarze Feld war leer.


  »Erhol dich gut«, sagte Anna auf der Schwelle.


  »Vielleicht braucht er ein Kännchen Öl oder etwas Druckerschwärze«, meinte annA. »Ich kann’s ihm morgen bringen.«


  »Spinnst du?«, entfuhr es Anna. »Das ist doch viel zu gefährlich.«


  »Ich bin eben mutig«, sagte annA.


  Sie gingen nebeneinander durch die langen Gänge; zum Glück hielt sich kein Mensch mehr im Schulhaus auf, und Herr Niederhauser lag wohl mit kalten Umschlägen auf dem Bett und zweifelte an seinem Verstand. Beim Ausgang trennten sie sich. Sie hatten beschlossen auf verschiedenen Wegen nach Hause zu gehen, damit sie niemandem auffielen.


  [71]5. Kapitel


  Die Mansarde


  Anna wohnte im zweiten Stock eines leicht verlotterten Dreifamilienhauses am Stadtrand. Im Erdgeschoss lebte Frau Bernasconi, die verwitwete Besitzerin. Sie war 81-jährig und noch sehr rüstig, wie sie selber mit merkwürdig tiefer Stimme betonte. Im Sommer stellte sie Dutzende von Kakteen auf die Fensterbretter, die größeren Exemplare manchmal auch ins Treppenhaus.


  Wehe, wenn Anna in der Eile eines dieser sorgsam gehegten Heiligtümer umstieß! Es war schon drei-, viermal passiert und Frau Bernasconi hatte gebrüllt wie ein Stier und verzweifelt die Hände gerungen, obwohl Anna den Topf, der nicht einmal in Scherben gegangen war, sogleich wieder aufgestellt hatte.


  »Kakteen sind sehr, sehr empfindlich, du gute Seele«, hatte sie Anna erklärt, nachdem sie sich ein bisschen beruhigt hatte. Anna fand, sie rede von diesen kleinen Stachelungeheuern, an denen sie sich die Hand gestochen hatte, wie von ihren eigenen Kindern. Sonst war Frau Bernasconi eigentlich sehr [72]nett. Als Anna kleiner gewesen war, hatte sie sich vor ihrer Männerstimme gefürchtet und immer gebannt den Anflug eines Schnurrbarts auf ihrer Oberlippe betrachtet. Aber schon damals hatte ihr Frau Bernasconi bisweilen eine getrocknete Pflaume zugesteckt.


  Frau Bernasconi mochte es nicht, wenn Anna »lärmte«, wie sie das nannte. Unter »Lärmen« verstand sie Herumtanzen, Singen, das Treppengeländer hinunterrutschen, kurz: alles, was nicht den »Regeln des Anstands« gehorchte. Zum Glück wurde Frau Bernasconi mit dem Alter immer schwerhöriger. Da sie’s selber kaum merkte, glaubte sie allen Ernstes, Anna entwickle sich zu einem engelhaft stillen Kind, und sie lächelte ihr bei ihren Begegnungen aufmunternd zu. Anna konnte es jetzt sogar wagen, am Nachmittag, bevor Herr Fricker und die Mutter heimkamen, ganz laut Musik laufen zu lassen und dazu ausgelassen durchs Zimmer zu tanzen.


  Herr Fricker wohnte im ersten Stock. Er war sehr groß und sehr dünn und zu allem Überfluss kahlköpfig. Er arbeitete als Jurist auf dem Amt für Gewässerschutz. Soviel Anna davon begriff, hatte er mit Gesetzen zu tun, mit Vorschriften und Verordnungen, die verhindern sollten, dass sich Seen und Flüsse in stinkende Brühen verwandelten, und [73]wahrscheinlich erfand er an einem mächtigen Schreibtisch jede Woche ein neues Gesetz, das sehr feierlich klang, oder er dachte sich gerechte Strafen aus für jene Kinder, die im Schwimmbad ins blaue, nach Chlor riechende Wasser pinkelten. Anna grüßte ihn jeweils mit einer gewissen Ehrfurcht und Herr Fricker grüßte geistesabwesend zurück. Er war, wie Frau Bernasconi sich ausdrückte, ein »stiller Mensch«; er selber hätte sich wohl eher »friedliebend« genannt. Nur am Sonntagabend, zwischen sieben und halb neun, wurde er ein wenig lauter; dann nämlich spielte er auf seinem Klavier. Er spielte – Ottilia wusste es – Walzer von Franz Schubert und zum Abschluss jeweils den »Türkischen Marsch« von Mozart, bei dem die Töne förmlich übereinander stolperten. Die Musik drang gedämpft durch die Decke und Anna erkannte die einzelnen Stücke, als ob sie gute alte Freunde wären.


  Im zweiten Stock wohnten Ottilia und Anna Schädeli (so war’s unten am Briefkasten angeschrieben); darüber, direkt unter dem Ziegeldach, gab’s nur noch den Speicher mit der unbewohnten Mansarde. Dort war’s im Hochsommer unerträglich heiß und im Winter klirrend kalt; aber jetzt, Anfang Juni, konnte man’s darin sicher ohne Beschwerden aushalten. Anna liebte diese Wohnung. Die Zimmer waren klein, aber mit Holz getäfelt; [74]frühmorgens, nach dem Aufwachen, konnte man, ohne viel zu denken, eine Zeitlang die Maserung und die Astlöcher auf dem Holz betrachten und manchmal verwandelten sich die gewellten Linien in hügelige Landschaften, in seltsame Flügelwesen oder in Riesenaugen.


  Zum Haus gehörte auch ein Garten. In den letzten Jahren, seit Frau Bernasconi das Bücken Mühe machte, war er zunehmend verwildert. Zwischen Johannisbeersträuchern und Rosenstöcken wucherte der gelb leuchtende, kriechende Hahnenfuß, und wo früher ein winziger Rasen gemäht werden musste, blühten jetzt im hohen Gras Storchenschnabel und Margeriten, mit denen sich hübsche Sträuße machen ließen. Rings um den Garten lief eine halbhohe Mauer, die teilweise schon bröckelte, und neben dem alten Komposthaufen in der Mauerecke wuchs ein mächtiger Holunderstrauch. Dort war Annas Lieblingsplatz. Sie setzte sich manchmal darunter ins Gras und hörte, wie der Wind in den Zweigen rauschte. Während der Blütezeit sog sie den betäubend süßen Geruch tief in sich ein und dachte, so müsse es sein, wenn man Wein getrunken habe.


  Als Anna nach ein paar Umwegen zu Hause ankam, wartete die Doppelgängerin, wie abgemacht, unter dem Holunderstrauch.


  [75]»Ich warte schon mindestens zehn Minuten«, sagte annA vorwurfsvoll.


  »Hat dich Frau Bernasconi gesehen?«


  »Frau Bernasconi?« annA blinzelte ins Licht, als ob ihr, wie manchmal bei alten Leuten, der nächstliegende Gedanke entfallen sei. »Ach die! Ich glaube, die schläft.«


  »Gut. Dann schleiche ich mich jetzt hinein. Du zählst bis hundert und danach folgst du mir. Mach ein bisschen Lärm dabei.«


  »Warum?«


  »Dann klingt es so, als ob nur eine von uns beiden heimgekommen wäre.«


  Alles gelang nach Plan. Anna huschte ins Haus; wenig später polterte annA hinein. Im Erdgeschoss öffnete sich die Tür und Frau Bernasconis Kopf wurde sichtbar. Das Misstrauen verschwand sogleich aus ihrem Blick, als sie annA gewahrte. »Ach, du bist es!«, rief sie. »Es war mir doch, irgendwas geistere herum. Und man weiß ja nie, ob nicht ein Einbrecher…« Sie gähnte, versuchte zu lächeln und schloss die Tür.


  Oben wartete Anna. Sie hatte schon den Schlüssel zur Mansarde in der Hand. Möglichst leise stiegen die beiden Annas die knarrende Speichertreppe hinauf. Im Halbdunkel wanden sie sich zwischen Schachteln, Kisten, Vorfenstern und staubigen [76]Koffern hindurch; dort, wo Sonnenstrahlen durch die Dachritzen fielen, flimmerte und tanzte der Staub.


  In der Mansarde roch’s nach alten, feuchten Kleidern und nach Blumenkohl. Anna riss das schmutzige Fensterchen auf, und obschon dabei Dreck auf den Boden rieselte, machte der Raum sogleich einen freundlicheren Eindruck. Eine alte Matratze mit aufgeschlitzter Seite war an die Wand gelehnt. Die beiden Annas rückten ein paar aufeinander gestapelte Gartenstühle und ein verrostetes Eisentischchen zur Seite und legten die Matratze auf den Boden.


  »Wir können’s sicher ganz gemütlich einrichten«, sagte Anna zaghaft.


  »Und wer bleibt heute Nacht hier?«, fragte annA. Plötzlich war beiden klar, dass sie sich genau vor dieser Frage gefürchtet hatten.


  »Wir losen«, schlug Anna vor.


  Ihre Doppelgängerin nickte.


  »Gerade oder ungerade?«, fragte Anna.


  »Ungerade«, sagte annA.


  Sie stellten sich Rücken an Rücken und zählten bis drei. Dann drehten sie sich um und zählten die Finger, die sie hochgestreckt hatten; es waren acht.


  »Gerade!«, rief Anna. »Ich habe gewonnen!« Die Erleichterung war so heftig, dass sie ein heißes Gefühl im Hals bekam.


  [77]»Es kommt eigentlich auf dasselbe heraus«, sagte die andere annA. »Morgen ist’s ja umgekehrt.«


  Anna wollte nicht an morgen denken; diese Nacht würde sie auf jeden Fall noch drunten verbringen, bei ihrer Mutter und bei den Gygax-Kindern.


  »Du bist ja mutiger als ich«, sagte sie zu annA. »Und ich lasse dich bestimmt nicht verhungern.«


  »Los«, sagte annA, »machen wir vorwärts.«


  Sie holten ein Leintuch, eine Wolldecke, eine Taschenlampe und allerlei Krimskrams aus der Wohnung herauf. Hübsch war die Mansarde noch immer nicht, aber immerhin bewohnbar.


  »Wer geht morgen zur Schule?«, fragte plötzlich annA.


  »Ich denke, wer in der Mansarde geschlafen hat, hat zur Belohnung schulfrei«, sagte Anna.


  »Meinetwegen. Aber stell dir ja nicht vor, ich bleibe hier und setze Schimmel an.«


  »Was willst du denn tun?«


  annA zuckte mit den Achseln. »Das seh ich dann. Je nach Wetter. Ich streife ein bisschen in der Gegend herum. Oder ich geh in den Wald und beobachte Eichhörnchen.«


  Anna wurde beinahe neidisch. Was für ein herrliches Leben! Dann fiel ihr ein, dass sie ja übermorgen auch frei haben würde. Und gleichzeitig kehrte ein anderes ungelöstes Problem in ihr Gedächtnis [78]zurück. »Du kannst dich ja zwischendurch um die Gygax-Kinder kümmern«, sagte sie.


  »Ich finde«, erwiderte annA, »die sind deine Sache.«


  »Ach wirklich? Du hast doch gesagt, wir hätten beide die gleichen Rechte. Dann haben wir auch die gleichen Pflichten.«


  »Du kannst nicht verlangen, dass ich immer will, was du willst.« Mit jedem Wort wurde annA zorniger. »Dass ich von dir abstamme, bedeutet noch lange nicht, dass ich dir gehorchen muss!«


  »Gut, gut«, versuchte Anna sie zu beruhigen, »tu, was du willst.«


  Sie saßen sich auf der Matratze gegenüber und sahen, ob man’s wollte oder nicht, tatsächlich aus wie zwei Zwillingsschwestern. Allmählich wurde der Ton, in dem sie miteinander redeten, versöhnlicher. Sie unterhielten sich über dies und jenes, vor allem über Herrn Wullschleger und die Schule, und vergaßen darüber die Zeit – bis unten, kurz nach halb sechs, die Haustür ging und eilige Schritte die Treppe heraufklapperten.


  »Das ist Mutter!«, riefen die beiden Annas und wollten gleichzeitig hinunterrennen. Doch da fiel ihnen ihre Abmachung ein. annA zog die Hand von der Türklinke zurück und ließ die Schultern hängen.


  [79]»Mach’s gut«, flüsterte Anna. Von plötzlichem Mitleid überwältigt wollte sie annA umarmen.


  »Schon recht«, sagte diese und entzog sich der Umarmung.


  Die Schritte waren im zweiten Stock angelangt. Die Wohnungstür wurde geöffnet. »Anna«, hörte man Ottilias Stimme rufen und noch einmal in fragendem Ton: »Anna?«


  »Tschüs«, sagte Anna. Sie durchquerte den Speicher und ging, mit gespielter Langsamkeit, die knarrende Treppe hinunter.


  »Wo warst du denn?«, empfing die Mutter sie vorwurfsvoll. »Ich habe schon gedacht, du seist ausgeflogen.«


  »Och«, erwiderte Anna, »ich habe auf dem Speicher nach alten Kleidern und Tüchern gesucht. Wir brauchen in der Schule irgendwas zum Verkleiden.«


  Die Mutter sah müde und erschöpft aus wie immer nach solchen Tagen. Sie musterte Anna zerstreut. »Hast du nichts Geeignetes gefunden?«, fragte sie. »Am besten schaust du in der Großmutter-Truhe nach. Aber du hast ja noch gar nichts fürs Abendessen vorbereitet.«


  Anna nickte. Wieder hatte sie eine Pflicht vernachlässigt! Es wurde immer schwieriger, alles unter einen Hut zu bringen.


  [80]Mutter und Tochter beschlossen, sich an diesem Abend mit Brot, Butter und Käse zu begnügen. Ottilia deckte den Tisch und Anna kochte Kakao.


  Endlich setzte sich die Mutter auf ihren Stuhl und streckte die Beine aus.


  »Herrgott«, murmelte sie, »war das wieder ein Tag!«


  Plötzlich fühlte sich Anna ebenfalls sehr müde. Sie goss heißen Kakao in Mutters Tasse und dann in ihre. Er hatte einen bräunlichen Schaum, den sie besonders mochte. Die Mutter kostete davon. »Fein«, sagte sie anerkennend. Ihre Augen blickten zärtlich und Anna wusste, dass die Mühsal des Tages jetzt von ihr abblätterte wie eine welke Zwiebelhülle. Aber als die Mutter sie nach einem weiteren langen und warmen Blick fragte: »Hast du Sorgen?«, da schüttelte Anna entschieden den Kopf und begann draufloszuplaudern von Schule, Schülern und Schulweg, nur damit die Mutter nicht weiterfragte. Ottilia hörte ihr lächelnd zu, das Kinn auf beide Hände gestützt, und flocht manchmal eine Bemerkung ein oder erzählte das Neueste aus dem Labor. Heute hatte ein Patient seinen Hund mitgebracht und der hatte Doktor Wanzenried angekläfft. Sie lachten darüber, doch Anna fühlte, dass sie sich anstrengen musste, um bei Mutters Lachen mitzuhalten.


  [81]Nach dem Essen räumte Anna allein ab. Während Ottilia in ihrem Zimmer telefonierte, strich Anna ein Konfitürenbrot für die hungernde annA. Dann goss sie den Rest des Kakaos in die rote Thermoskanne. Nach kurzem Zögern nahm sie ein Bananenjoghurt aus dem Kühlschrank; annA sollte sich nicht beklagen! Zwischendurch klirrte sie mit Tellern und Tassen, damit die Mutter keinen Verdacht schöpfte. Wäre es wirklich so schlimm, wenn sie erfahren würde, dass Anna sich verdoppelt hatte? Ja, ja, ja, hundertmal ja; es war doch Ottilia anzusehen, dass sie schon genug Sorgen hatte. Und außerdem gab es noch einen zweiten Grund: Zu zweit – das heißt, wenn beide Annas gleichzeitig anwesend waren – müssten sie wohl oder übel die Mutter teilen. Bei dieser Vorstellung stieg in Anna eine ungeahnte und heftige Eifersucht auf. Mit wem Ottilia wohl so lange telefonierte? Mit Tante Esmeralda? Oder mit Großvater? Nein, der hatte gar kein Telefon. Dann wohl mit dem schlaksigen Herrn Sollberger, mit dem sie gelegentlich ins Kino ging. (»Sag ruhig Philipp zu mir«, hatte er zu Anna gesagt; aber daran dachte sie nicht einmal im Traum.) Herr Sollberger war Gymnasiallehrer und hatte eine Hautfarbe wie durchgefallene Milch; dass er manchmal in ihrer Anwesenheit den Arm um Ottilia legte, missfiel Anna aufs höchste. Oder [82]telefonierte Mutter mit dem fernen Vater, von dem sie so selten etwas hörten? Früher, nachdem er weggegangen war, hatten er und Ottilia stundenlang miteinander telefoniert, besonders nachts, und nachher, wenn Anna die Mutter zu sich herübergerufen hatte, konnte man deutlich sehen, dass sie geweint hatte.


  Durch die Wand drang nur ein unverständliches Gemurmel. Hastig spülte Anna das Geschirr; dann ergriff sie das Tablett, das sie mit dem Essen für annA beladen hatte. »Ich geh auf den Speicher«, rief sie in Ottilias Zimmer hinüber. Sie erhielt keine Antwort.


  annA stand am offenen Fenster und schaute hinaus. Bald würde es dunkel sein.


  »Hier«, sagte Anna und stellte das Tablett auf das wacklige Tischchen.


  annA drehte sich um. »Das hat aber lange gedauert!«


  Sie begann mit Heißhunger zu essen. »Von hier oben«, sagte sie zwischen zwei Löffeln Joghurt, »kann man alles beobachten. Im Garten haben zwei schwarze Katzen miteinander gerauft. Und drüben, beim Block, steht Sabine neben ihrem Fahrrad und schwatzt mit Armin.«


  »Ach, die zwei«, sagte Anna wegwerfend. »Schmeckt’s?«, fragte sie nach einer Pause.


  [83]»Sehr«, entgegnete annA mit vollem Mund. »Ich mag Bananengeschmack.«


  »Klar, das ist doch unser Lieblingsaroma.«


  »Anna!«, erschallte von unten Ottilias Stimme. »Es wird dunkel!«


  »Ich komme, ich komme«, schrie Anna zurück und beinahe hätte annA mit eingestimmt, weil’s ja eigentlich für beide galt.


  »Gute Nacht«, wünschte Anna halblaut ihrer – ja, das dachte sie: ihrer Schwester.


  »Schlaf gut«, sagte annA. »Ich glaube, wir müssen morgen ziemlich viel miteinander besprechen.« Sie gähnte demonstrativ. »Weißt du, wegen der Kleider zum Beispiel. Und Copy braucht doch ein wenig Öl.«


  »Anna!«, rief es wieder von unten.


  Anna vergaß in der Eile Geschirr und Tablett wieder mitzunehmen. Hastig kramte sie aus der Großmutter-Truhe einen Arm voll Kleider hervor; sie sah jetzt kaum mehr die Hand vor Augen.


  Unten entdeckte sie, dass sie einen schwarzen Rock und zwei abgeschossene Samtblusen erwischt hatte.


  »Als was willst du dich denn verkleiden?«, fragte die Mutter. Sie hatte zum Glück keine verweinten Augen. »Als Königin? Als Prinzessin?«


  »Nein, ich bin der Rabe Eusebius«, sagte Anna. [84]Sie breitete die Arme aus und krächzte so abscheulich, dass die Mutter abwehrend die Hände hob. »Vergiss nicht die Kleider morgen mitzunehmen«, mahnte sie und Anna fragte: »Mit wem hast du telefoniert?«


  Ein Schatten ging über Ottilias Gesicht. »Mit Philipp«, sagte sie. »Er wollte mich fürs Wochenende einladen. Ich habe ihm gesagt, damit sei meine Tochter wohl nicht einverstanden.«


  Anna nickte, halb erleichtert, halb bekümmert.


  Etwas später zog sich Anna in ihr Zimmer zurück. Sie hatte sich nicht getäuscht: Herr Gygax war von der kaiserlichen Polizei verhaftet und in den Kerker geworfen worden! Die sechs Kinder umdrängten Anna und wandten ihre zornigen und verzweifelten Gesichtchen zu ihr hinauf.


  »Warum hast du uns die Bücher nicht gebracht?«, schrie Fortunat.


  »Ja, warum, warum?«, echoten die übrigen Kinder; nur Jeronimo stand ein wenig abseits und schluchzte vor sich hin.


  »Das begreift ihr nicht«, sagte Anna ärgerlich, aber mit schlechtem Gewissen. »Es hat einfach nicht geklappt.«


  »Du musst Papa befreien«, rief Valeria.


  »Erzählt doch erst der Reihe nach.«


  [85]Die Kinder bestimmten Robinson, den Ältesten, zum Erzähler.


  »Der Kaiser kam pünktlich wie immer«, begann er.


  »Auf seinem Schimmel natürlich!«, unterbrach ihn Kaspar.


  »Ruhe«, zischten die anderen.


  Robinson schaute strafend in die Runde. »Vater hatte immerzu gehofft«, fuhr er fort, »dass die Bücher noch rechtzeitig eintreffen würden. Im letzten Augenblick versteckte er sich unter dem Ladentisch. Der Kaiser fragte, ob seine Bestellung ausgeführt worden sei, und als der Erste Verkäufer verneinte, bekam er einen Wutanfall und man musste ihm Baldriantropfen einflößen. Dann befahl er den Schuldigen vorzuführen und man schleppte Vater aus dem Laden heraus, denn die anderen hatten sein Versteck verraten. Vater versprach ihm lauter schöne X und Us auf große, weiße Tafeln zu malen, aber der Kaiser winkte entrüstet ab und schrie, er wolle die Bücher und nichts anderes, und wo’s eines gegeben habe, da gebe es auch ein zweites und drittes; man wolle ihn übers Ohr hauen und das dulde er nicht. Vater flehte den Kaiser an, ihm die Kerkerhaft zu erlassen, er müsse sechs Kinder ernähren, und wir mussten hinter dem Zaun hervorkommen, vor dem Kaiser auf die Knie fallen [86]und auf unsere Bäuche deuten. Aber der Kaiser ließ sich nicht erweichen. Die sollen für sich selber sorgen!, befahl er; und vier Polizisten mit weißen Helmen fesselten Vater an Händen und Füßen, legten ihn quer über ein Pferd und ritten mit ihm davon.«


  An dieser Stelle schluchzte Jeronimo heftiger und auch Valeria wischte sich ein paar Tränen aus den Augen.


  »Was tut ihr jetzt?«, fragte Anna.


  »Wir dressieren Max!«, rief Fortunat. »Wir dressieren ihn so gut, dass er die Gitterstäbe vom Kerkerfenster durchbeißt.«


  Luisa schüttelte den Kopf. »Unsinn, die sind viel zu dick, da verliert Max sämtliche Zähne.«


  »Er hat die letzten Karotten aufgefressen«, jammerte Valeria. »Wir haben hinter dem Hotel welche gesät, aber das dauert viel zu lange, bis sie groß genug sind.«


  »Ihr müsst euch halt etwas verdienen«, sagte Anna.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Luisa. »Wir gehen von Haus zu Haus und putzen den Leuten die Fenster. Dafür bekommen wir bestimmt unser Essen und ein paar Karotten dazu. Und sobald Max mit Gabel und Messer essen kann, treten wir im Zirkus auf.«


  »Er lässt das Besteck aber immer fallen«, wandte [87]Kaspar ein, der hauptsächlich den Löwenbändiger spielte. »Seine Tatzen sind viel zu groß.«


  »Da gibt es nur eines«, entschied Luisa, »üben und nochmals üben.«


  »Und was ist mit Papa?«, begehrte Jeronimo auf.


  »Keine Angst«, sagte Robinson, »uns wird schon was einfallen.«


  Die Kinder ließen von Anna ab und gingen zurück ins Hotelzimmer. Es roch nach Raubtier, denn Max hauste ebenfalls darin. Er lag in einer Ecke auf ein bisschen Stroh und schlug zur Begrüßung mit dem Schwanz auf den Boden; dann gähnte er und seinem aufgerissenen Maul entströmte ein auffälliger Karottengeruch. Die Kinder kuschelten sich auf drei zusammengeschobenen Matratzen aneinander, zogen ein paar Decken über sich und schliefen sogleich ein. Zum Glück waren sie so müde, dass sie nicht mehr an die Zukunft dachten. Womit sie beispielsweise das Hotelzimmer weiterhin bezahlen würden, war Anna schleierhaft. Nicht einmal Teller waschen konnten sie, denn der Wirt hatte eine Geschirrspülmaschine. Am Ende würden sie davongejagt und müssten im Freien übernachten. Oder sie würden – noch schlimmer – ebenfalls verhaftet.


  Wo war denn überhaupt der kaiserliche Kerker? Anna ließ sich auf alle viere nieder, kroch im [88]Zimmer herum und spähte in jeden Winkel. Herr Gygax schien spurlos verschwunden zu sein. Nein, da lag er endlich – unter ihrem Bett, ganz hinten an der Wand, mitten in Staub und Flusen, neben ihm ein zerknülltes Papiertaschentuch. Ein schwacher Lichtschimmer reichte gerade aus, um ihn knapp zu erkennen. Er war sehr staubig, und wenn sie genau hinhörte, vernahm sie schwache und feierliche Töne. Offenbar sang Herr Gygax fromme Lieder, um seine Angst zu vertreiben. Vor dem Kerker patrouillierten bewaffnete Wächter. Annas Arm war nicht lang genug, um Herrn Gygax unter dem Bett hervorzuholen. Und durfte sie sich überhaupt dauernd in diese Geschichte einmischen? Natürlich hätte sie versuchen können das Bett von der Wand wegzuziehen. Außerdem war sie stark genug, um notfalls sämtliche Soldaten mit einem Fußtritt wegzufegen. Aber sie spürte, dass sie sich vorläufig zurückhalten musste; es war ja wirklich nicht möglich, allen, die in Not gerieten, beizustehen. Und wer stand denn ihr selber bei?


  Lange lag sie wach im Bett. Der Schlaf wollte und wollte nicht kommen. Dreimal rief sie: »Gute Nacht, Mama!«, damit sie Ottilias Stimme antworten hörte. Beim dritten Mal kam die Mutter sogar ins Zimmer und legte ihr für einen Augenblick die Hand auf die Stirn. »Du wirst doch nicht etwa krank?«, fragte sie besorgt.


  [89]Anna schüttelte den Kopf. Glücklicherweise hatte die Mutter das Licht nicht angeknipst, sonst hätte sie Annas nasse Augen gesehen.


  Der Mond ging auf und schien ins Zimmer hinein. Die Wände wurden fahl und unheimlich. Anna wälzte sich hin und her. Jetzt, wo sie allein unter der Decke lag, fragte sie sich allen Ernstes, ob sie sich die ganze unglaubliche Geschichte mit annA und Copy am Ende nur eingebildet hatte. Aber wie um sie zu bestätigen, knarrten plötzlich die Deckenbretter über ihrem Kopf, jemand ging dort ganz leise herum.


  annA, dachte Anna, dich gibt es, annA, und eigentlich ist das ja ein Wunder, denn ich habe mir immer eine Schwester gewünscht. Wenn sie sich annA vorstellte (annA mit trotziger Miene, annA, wie sie lächelte) und wenn sie sich ausmalte, was sie alles zusammen unternehmen könnten, fühlte sie sich plötzlich sehr glücklich und vergaß für einige Minuten sämtliche Schwierigkeiten, die ihr über den Kopf zu wachsen drohten. Sie vergaß auch Herrn Gygax, der ein paar Handbreit unter ihr in Gefangenschaft war, und die sechs schlafenden Kinder. Doch dann kehrten die finsteren Gedanken wieder zurück, und während sie sich mit Herrn Gygax’ Befreiung herumplagte, vergaß sie wiederum annA.


  Vom Kirchturm her schlug es Mitternacht. So [90]lange war Anna noch gar nie wach geblieben. Dann fielen ihr trotz allem die Augen zu. In einem Traum kopierte Copy die Gygax-Kinder und sie purzelten zu Hunderten in das Drahtgestell. Anna lief davon und Herr Wullschleger versperrte ihr den Weg. Da war sie plötzlich annA und stieß ihn zur Seite. Der Kaiser ritt auf seinem Schimmel herbei und befahl, alle Annas zu verhaften. Vier weißbehelmte Polizisten ergriffen annA, die heftig strampelte. Anna wollte ihr zu Hilfe eilen. Aber da packte sie jemand am Arm. Sie schrie auf, und als sie erwachte, saß sie kerzengerade im Bett und ihre Mutter legte den Arm um sie und sagte: »Du hast schlecht geträumt, Anna, schlaf nur ruhig wieder ein.« Sie sank aufs Kissen zurück und fühlte, dass sie endlich ein wenig ruhiger wurde.


  [91]6. Kapitel


  Herrn Wullschlegers Erdbeerstunde


  Am Morgen, als die Mutter sie weckte, hatte Anna Blei in Armen und Beinen und beim Gang ins Badezimmer wurde ihr schwindlig. Sie waren später dran als sonst und die Mutter stellte das Frühstück rasch auf den Tisch. Sie wechselten kaum ein Wort miteinander; aber das war ohnehin ihre Gewohnheit: Sie hatten beide frühmorgens »Anlaufschwierigkeiten«, wie Ottilia hin und wieder sagte.


  »Hast du eine Ahnung«, fragte die Mutter unvermutet, »wo das Tablett und die Thermoskanne hingeraten sind?« Ihre Stimme klang immer noch schlaftrunken. Trotzdem erschrak Anna furchtbar; mit einem Schlag war sie hellwach. Dort, wo sonst das Holztablett hing, war die Wand auffällig nackt. Wieder diese verfluchte Vergesslichkeit!


  »Das Tablett«, stotterte Anna und tat so, als ob sie forschend rund um sich blicke. »Mach dir keine Sorgen, das kommt schon wieder zum Vorschein.«


  »Ach ja«, sagte die Mutter, »ich Trottel habe es sicher verlegt. Häng es auf, wenn du’s findest.« Sie [92]blickte auf die Uhr. »Auweia, höchste Eisenbahn!« Das sagte sie immer, wenn sie sich verspätet hatten. Sie gab Anna einen flüchtigen Abschiedskuss und verließ das Haus. Anna hatte noch eine Viertelstunde Zeit, bevor sie selber gehen musste. Sie schmierte Butter auf ein Stück Brot und rannte zum Speicher hinauf. Es gab ein Gepolter wie von einer Herde Elefanten. Aber unten bei Frau Bernasconi regte sich nichts.


  annA lag, in die Decke gewickelt, auf der Matratze. Sie starrte Anna mit weißem Gesicht entgegen.


  »Mensch«, sagte sie, »hast du mich aber erschreckt.«


  »Ich bin in Eile«, erklärte Anna und hielt ihr das Butterbrot entgegen.


  annA streckte ihre Arme und rieb sich die Augen.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte Anna.


  »Keine Spur. Gefroren habe ich wie ein armes Schwein. Und dann hat’s immerzu geknarrt und irgendwelche Tiere sind herumgetrippelt, vermutlich Mäuse.«


  »Hast du dich gefürchtet?«


  »Nein«, sagte annA und senkte den Blick, »höchstens ein bisschen. Du kannst dich jedenfalls freuen auf die nächste Nacht.«


  [93]Anna schluckte. »Wir brauchen sicher noch eine zweite Decke«, sagte sie.


  »Klarer Fall«, sagte annA. »Ich habe geträumt wie verrückt. Und du?«


  Anna nickte beklommen. »Man hat dich verhaften wollen«, sagte sie.


  »Nein, dich!«, behauptete annA. »Und ich habe dich befreit.«


  »Beißen die Mäuse?«


  »Nein.« annA lachte. »Sie knabbern höchstens an deinem kleinen Finger. Ehrlich, sie tun dir nichts.«


  »Glaubst du an Gespenster?«, fragte Anna.


  »Am Morgen, wenn’s hell ist, nie«, sagte annA.


  Vom Kirchturm schlug’s halb acht.


  »Ich muss gehen«, rief Anna entsetzt, »wenn ich zu spät komme, krieg ich einen Strich. Tschüs!«


  Am Fuß der Speichertreppe blieb sie stehen. »Nimm bitte das Tablett und die Thermoskanne herunter. Im Kühlschrank gibt’s noch Milch.«


  Beinahe hätte sie ihre Mappe mit dem Lesebuch vergessen. Sie rannte aus dem Haus, und während sie rannte, fiel ihr etwas Merkwürdiges ein: Sie hatte doch gestern, bevor sie den Kopierraum betreten hatte, das Lesebuch unter dem Pullover versteckt, und das bedeutete, dass es mitkopiert worden war. Aber wo steckte es denn? Oder täuschte sie sich?


  Als Anna über den Pausenhof lief, strebte auch [94]Herr Wullschleger mit langen Schritten dem Haupteingang zu. Er trug eine dicke Mappe, die vermutlich die korrigierten Aufsatzhefte enthielt. »Ein Glücksfall«, hatte das Thema gelautet und Anna rechnete mit einer schlechten Note, denn sie hatte sich eine ziemlich unmögliche Geschichte aus den Fingern gesogen: Ein Mädchen – gleich alt wie sie – gewann bei einem Wettbewerb eine Weltreise mit einem Ozeandampfer, und der Kapitän, mit dem sie sich anfreundete, entpuppte sich durch Zufall als ihr Vater.


  Lehrer und Schülerin erreichten gleichzeitig den Eingang. Herr Wullschleger, der in Gedanken versunken war, öffnete die Tür und Anna wollte sich stumm an ihm vorbeidrücken. Dabei stieß sie unabsichtlich an sein Knie. Er schreckte zusammen und ließ die Mappe fallen. Das Schloss sprang auf, die Mappe kippte zur Seite, die Hefte rutschten heraus und verteilten sich wie ein buntes Kartenspiel, das man aufblättert, über den Boden. Anna blieb wie angewurzelt stehen. Herr Wullschleger schien sie erst jetzt zu sehen.


  »Schöne Bescherung«, murmelte er und schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Guten Tag, Herr Wullschleger«, sagte Anna. Sie bückte sich und begann die Hefte zusammenzusammeln. Herr Wullschleger kniete neben ihr [95]nieder und half ihr dabei. Gemeinsam schoben sie die Hefte in die Mappe zurück. Anna hatte einen roten Kopf vor Angst und Anstrengung; so nah hatte sie Herrn Wullschlegers Gesicht noch nie vor sich gesehen. Er war eigentlich gar nicht so alt, wie sie gedacht hatte. Plötzlich lächelte er und sagte: »Die Erdbeeren waren wunderbar.«


  »Und Ihre Frau…«, stammelte Anna.


  »Sie war entzückt.« Herr Wullschleger zwinkerte Anna ein weiteres Mal zu. Kaum zu fassen! Billigte er etwa ihren Schwindel? Hatte sie Herrn Wullschleger bisher falsch eingeschätzt? Oder konnten sich Erwachsene sozusagen über Nacht ändern?


  Sie gingen nebeneinander zum Schulzimmer; ihre Schritte hallten im Gang. Zwei, drei andere Lehrer kreuzten mit ernsten Mienen ihren Weg. Hinter verschlossenen Türen ertönte Gesumm, Gemurmel, Gelächter. Als Herr Wullschleger und Anna das Schulzimmer betraten, fielen den Schülern, die alle bereits ordentlich an ihren Plätzen saßen, beinahe die Augen aus dem Kopf. Es war noch nie vorgekommen, dass ihr Lehrer sich von einem Schüler (geschweige denn einer Schülerin) hatte begleiten lassen. Wie wenn nichts Besonderes geschehen wäre, setzte sich Anna an ihren Platz. Die Blicke folgten ihr. Sabine stieß sie mit dem Ellbogen verstohlen in die Seite und flüsterte: »He, was ist denn los mit [96]dir?« Aber Anna legte ihre Hände aufs Pult und schaute weder nach links noch nach rechts.


  Man sang, wie jeden Morgen, einen Kanon. Herr Wullschleger dirigierte mit rudernden Armbewegungen und rief ab und zu: »Frischer, frischer!« Nachdem er am Lehrertisch Platz genommen hatte, zog er die Hefte aus der Mappe und stapelte sie sorgsam vor sich auf. »Echte Glücksfälle«, sagte er, »sind selten. Deshalb muss man manchmal einen erfinden, zum Trost sozusagen. Den besten Aufsatz hat wie gewohnt Markus geschrieben. Nur ein einziger Kommafehler verunstaltet das Gesamtbild. Leider ist dieser Aufsatz ziemlich langweilig, ja geradezu einschläfernd.« Er las ein paar Sätze vor. Sie hörten sich wie die aus dem grünen Lesebuch (ach ja, das Lesebuch!) an und die Schüler begannen zu gähnen.


  »Den einfallsreichsten Aufsatz indessen«, sagte Herr Wullschleger, »hat Anna geschrieben. Es wimmelt zwar von Rechtschreibe- und Kommafehlern, und die Geschichte, die sie erzählt, ist haarsträubend unmöglich, dafür aber lustig und unterhaltsam. Jawohl«, er schlug mit der Faust auf den Tisch, »darauf kommt’s schließlich an. Ich habe keine Lust beim Korrigieren vor Langeweile zu sterben! Anna«, er schaute ihr in die Augen, »du hast eine reiche Phantasie.« Er schrieb mit großen, schwungvollen [97]Buchstaben PHANTASIE an die Tafel und aus der Schlaufe des P machte er eine richtige Spirale, die über die schwarze Fläche kreiselte. Markus ließ betrübt die Mundwinkel hängen. Aber die anderen kümmerten sich nicht um ihn. Was war nur in Herrn Wullschleger gefahren? So aufgeräumt hatten sie ihn noch nie erlebt.


  Sandra streckte den Finger auf. »Wenn man«, sagte sie, »das H von Phantasie drei Buchstaben nach hinten rückt, gibt es beinahe einen Panther daraus.«


  »Richtig«, sagte Herr Wullschleger. »Und weiter?«


  »Panther reimt sich vorne auf Tante«, rief Anna.


  »Richtig«, sagte Herr Wullschleger. »Und weiter?«


  »Das hintere T weg, und dann haben wir eine Tanne«, frohlockte Heinz.


  »Die stecken wir in die Badewanne«, fuhr Anna fort. »Aber vielleicht gibt’s eine Panne.«


  »Und damit«, sagte Herr Wullschleger, »sind wir wieder bei dir, das heißt, wenn wir das P wegnehmen. Anne und Anna, nicht wahr, das ist ein hübsches Zwillingspaar.«


  »Wunderbar, sonnenklar«, reimte die Klasse im Chor, aber Anna saß da wie von einem Eimer kalten Wassers übergossen. Wusste Herr Wullschleger [98]etwas von annA? »Ruhig Blut«, redete sie sich innerlich zu, denn Herr Wullschleger hatte sie aufgefordert, ihre Geschichte von der Weltreise und dem Kapitän vorzulesen.


  In der Zehnuhrpause wurde Anna als »Streberin« beschimpft; aber Sabine und Sandra verteidigten sie und lobten ihre reiche Phantasie.


  Als Herr Wullschleger nach der Pause mit leeren Händen ins Schulzimmer trat, wirkte er bedrückt. Er pflanzte sich vor der verstummenden Klasse auf und sagte: »Ich wollte soeben Rechenblätter kopieren. Es standen wunderhübsche und komplizierte Aufgaben darauf, an denen ihr euch ein bisschen die Zähne ausbeißen solltet. Aber das Kopiergerät hat gestreikt, was bisher noch nie passiert ist. Schlichtweg gestreikt!«


  So erfuhr Anna, dass Copy sich noch immer nicht erholt hatte.


  »Der Hausmeister«, sagte Herr Wullschleger, »telefoniert soeben mit der Lieferfirma, damit sie einen Servicetechniker schicken, der alles in Ordnung bringt.«


  Wenn dabei Copy nur nichts Schlimmes zustieß!


  »Vorläufig«, fuhr Herr Wullschleger fort, »rechnen wir halt ohne Blatt und Buch, sozusagen aus [99]dem Blauen heraus. Was nehmen wir für eine Grundeinheit?«


  »Eier«, rief Markus.


  Die Miene des Lehrers verfinsterte sich. »Du weißt doch, dass Eier faulen können.«


  Heute hatte Markus wahrhaftig Pech!


  »Soldaten«, schlug Sandra vor.


  »Kommt nicht in Frage«, entschied Herr Wullschleger.


  »Erdbeeren«, rief Anna.


  Herr Wullschleger strahlte. »Sehr gut, die Erdbeere ist eine rote, süß schmeckende Scheinfrucht, die sich ausgezeichnet zählen lässt. Anna, du holst im nächsten Lebensmittelladen 135 gut gereifte Erdbeeren. Wie viel macht das pro Schüler?«


  »Fünf«, antwortete Markus.


  »Richtig«, sagte der Lehrer. Er drückte Anna eine Zehnfrankennote in die Hand und nach zehn Minuten stand sie tatsächlich wieder mit drei Körbchen Erdbeeren im Schulzimmer. Man zählte sie, man überprüfte das Ergebnis, man machte siebenundzwanzig Fünferhäufchen und dann noch ein achtundzwanzigstes für Herrn Wullschleger persönlich, und als alles gründlich durchgerechnet war, aß man das Resultat mit bestem Appetit auf.


  [100]Dienstags war die Schule schon um drei Uhr aus. Anna versteckte sich wieder eine Weile und schlich dann ins Lehrerzimmer. Sie wollte erstens Copys Befinden überprüfen und zweitens um jeden Preis das kopierte Lesebuch auftreiben, das annA in der Aufregung verloren haben musste. Den Hausmeister hatte man heute noch nicht gesehen; man munkelte, er liege mit Fieber im Bett oder schlafe seinen Rausch aus. Deshalb fühlte sich Anna sicherer als sonst.


  Das Lehrerzimmer schien diesmal leer zu sein. Anna wagte sich zwei, drei Schritte weit hinein. Da hörte sie Stimmen aus dem Nebenraum. Sie prallte zurück und stellte sich horchend hinter die halboffene Tür.


  »Da sind wirklich ein paar Schrauben locker«, sagte die eine Stimme. »Merkwürdig«, entgegnete eine andere, »der Kerl ist irgendwie viel komplizierter als auf unseren Plänen.«


  Das mussten die Servicetechniker sein, die Herr Wullschleger herbestellt hatte. Anna ging auf den Zehenspitzen zum Nebenraum und spähte durch den Türspalt. Zwei Männer in blauen Overalls waren dabei, den armen Copy auseinanderzuschrauben. Sie hatten eine Werkzeugtasche aus Leder auf den Boden gestellt. Schraubenzieher lagen herum, dazu Hämmer, Zangen und ein Lötkolben. Die [101]Männer hatten Copys Vorderwand entfernt und man sah in sein Inneres. Unzählige Drähte und Drahtbündel waren zu erkennen, Plättchen mit Ornamenten, Glasröhren, Schläuche und, und, und.


  »Siehst du?«, sagte der ältere der beiden Männer. »Glatt durchgebrannt!« Er zeigte auf schwarz verschmorte Drahtenden irgendwo im Drahtwirrwarr. Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Was zum Kuckuck da wohl passiert sein mag!«


  Sie betrachteten einen Plan, den sie auf dem Tisch ausgebreitet hatten, und schüttelten beide den Kopf. »Vielleicht braucht er einen kräftigen Stromstoß«, mutmaßte der erste, und der zweite nickte bedächtig.


  »O nein«, wollte Anna schreien, »quält ihn doch nicht!« Aber auch sie hatte ja keine Ahnung, was Copy brauchte, um wieder betriebsbereit zu sein.


  »Nun ja«, sagte der erste Mann, »auf jeden Fall ersetzen wir mal das verbrannte Zeug.«


  Anna beruhigte sich; das konnte sicher nicht schaden. Sie zog sich vorsichtig zurück, während die Männer über ihr weiteres Vorgehen berieten.


  »Alles Gute, Copy«, flüsterte sie draußen im Gang und sie hoffte, er vernehme ihre guten Wünsche trotz seines erbärmlichen Zustandes.


  Anna ging auf schnellstem Weg nach Hause; sie war in solcher Sorge, dass sie nicht einmal merkte, [102]wie blau der Himmel war und wie freundlich die Sonne schien. In den Gärten blühten Lupinen, Rittersporn und die ersten Rosen; überall dufteten die weißen Dolden des Holunders. Die Wohnungstür war unverschlossen. Am Küchentisch saß annA und löffelte ein Joghurt. Sie trug Annas roten Sommerrock und eine weiße Bluse.


  »Wie geht’s?«, fragte Anna beklommen. Sich selber dort sitzen zu sehen gab ihr einen Stich. Zudem trug annA ihr Lieblingskleid und irgendwie kam sie sich beraubt vor. Was sollte sie jetzt anziehen, wenn sie sich schön machen wollte?


  Als ob annA ihre Gedanken erraten hätte, sagte sie: »Ich hab mich umgezogen. In den Jeans war mir plötzlich zu heiß.«


  »Wir haben alle Kleider außer den kopierten nur einmal«, sagte Anna.


  »Das reicht doch nicht. Was tun wir bloß?«


  »Wir können ja mal sämtliche Kleider kopieren«, sagte annA und biss in ein riesiges Stück Brot, das sie sich abgeschnitten hatte.


  Anna seufzte. »Mit Copy geht das vorläufig nicht«, sagte sie und erzählte, was sie gesehen hatte.


  »Uns wird schon was einfallen«, versprach annA mit vollem Mund. »Eins ist sicher: Er braucht Kraft.«


  [103]»Wo bist du denn gewesen?«, fragte Anna.


  »Am Fluss, im Wald und im Zoo.«


  »Ohne Geld?«


  »Ich bin über den Zaun geklettert. Und außerdem hab ich jetzt ein bisschen Geld.«


  »Von wem denn?«


  »Von Frau Bernasconi. Ich habe ihr die Wäsche aufgehängt.«


  »Und hat sie nicht… das heißt… sie hat geglaubt, du seist ich?«


  »Ja. Das bin ich ja. Oder fast?«


  »Meinetwegen«, sagte Anna. Sie schwiegen eine Weile.


  »Weißt du was?«, fing annA wieder an. »Ich bin auf dem Elefanten geritten!«


  Das hatte Anna sich schon immer gewünscht und gleichzeitig hatte sie sich davor gefürchtet. Sie schluckte und sagte: »War’s schön?«


  »O ja.« annAs Augen glänzten. »Es hat geschwankt wie verrückt, beinahe wie auf einem Schiff.«


  »Wir haben dafür in der Rechenstunde Erdbeeren gegessen«, trumpfte Anna auf; aber sie hätte in diesem Augenblick alle Erdbeeren der Welt gegen einen einzigen Ritt auf dem Elefanten eingetauscht.


  »Erdbeeren?«, rief annA. »Mein Geld reichte nur für ein Vanilleeis!« Sie schauten einander an und plötzlich brachen sie in Gelächter aus.


  [104]»Das ist schon komisch«, sagte Anna, »wie wir uns gegenseitig beneiden!«


  »Dabei beneiden wir uns ja selber.«


  »Und doch ist eben die eine nicht dort, wo die andere ist.«


  »Aber zu zweit erleben wir doppelt so viel wie allein. Und wir können uns ja erzählen, was geschehen ist.«


  »Wie gerade jetzt«, sagte Anna. Ja, es war wichtig, sich nicht halbiert, sondern verdoppelt zu fühlen!


  »Morgen bist du an der Reihe«, sagte annA. »Einmal reiten kostet fünfzig Rappen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich’s wagen werde.«


  »Quatsch! Was ich kann, kannst du auch. Du musst dich einfach gut festhalten.«


  Als unten die Haustür ins Schloss fiel, wusste Anna nach einer Schrecksekunde, was sie zu tun hatte: Sie flitzte aus der Küche und verschwand auf dem Speicher, bevor Ottilia den zweiten Stock erreicht hatte.


  annA flog der Mutter entgegen und umarmte sie. Sie tat es, um das Knarren der Speichertreppe zu übertönen; aber es war auch die beste Methode, ihre Scheu vor dieser ersten Begegnung mit Ottilia zu überwinden.


  [105]»So stürmisch bist du selten«, lächelte die Mutter und befreite sich sanft aus der Umarmung. In ihr Gesicht kehrte ein wenig von dem Misstrauen zurück, das annA hatte zerstreuen wollen.


  »Hör mal«, sagte sie, »hat’s nicht vorhin über unseren Köpfen gepoltert?«


  »Ach nein«, sagte annA, »das bildest du dir ein.«


  »Meinst du? Es könnte sich ja ein Tier auf dem Speicher verstecken, ein Wiesel oder ein Marder. Soll ich nicht lieber nachschauen?«


  »Bitte, bitte«, bettelte annA, »lass mich gehen. Das ist wie ein Abenteuer!«


  »Was ist nur in dich gefahren? Du bist ja sonst nicht gerade ein Waghals!«


  »O doch«, protestierte annA und setzte schon einen Fuß auf die erste Stufe der Speichertreppe.


  Als sie in der Mansarde erschien, legte Anna, die am Fenster stand, einen Finger auf die Lippen. »Man versteht ja fast jedes Wort hier oben«, flüsterte sie. »Du musst so ängstlich sein wie ich, sonst fliegt der Schwindel auf.«


  »Ich bin’s aber nicht«, widersprach annA.


  »Mama hält mich für ängstlich«, flüsterte Anna, »das heißt ja nicht, dass ich’s wirklich bin.«


  »Du bist’s so wenig wie ich. Wie könnte ich sonst mutig sein?«


  [106]»Manchmal ist man vielleicht beides«, sagte Anna.


  annA nickte. »Ich bring dir später dein Essen. Und jetzt tue ich so, als ob ich in allen Winkeln nachforschen würde.« Sie stampfte auf dem Speicher herum und warf ein paar Schachteln durcheinander.


  »He, he«, rief Ottilia begütigend von unten, »kämpfst du mit einem ausgerissenen Löwen?«


  annA verließ staubbedeckt den Speicher. »Nichts«, sagte sie, »nicht mal eine Maus war zu sehen.«


  »Dafür siehst du aus, als ob du eben aus einem Mehlsack gekrochen wärst«, seufzte die Mutter. »Komm, ich bürste dich sauber.« Sie putzte mit einer Kleiderbürste den Speicherstaub von annAs rotem Rock. »Weshalb hast du ausgerechnet heute deinen schönsten Rock angezogen?«


  »Mir war zu heiß in den Jeans«, versetzte annA.


  »Hast du sie wenigstens in den Wäschekorb gelegt?«


  »Ja«, log annA und nahm sich vor es schleunigst nachzuholen.


  [107]7. Kapitel


  Die endlose Nacht


  Anna hatte bereits ihren Pyjama angezogen. Aber solange es hell blieb, konnte sie bestimmt noch nicht schlafen. Überdies knurrte ihr Magen. Sie hörte durch die hölzerne Decke, dass die beiden in der Wohnung unten das Abendessen kochten. Ein zweistimmiges Gelächter schien ab und zu wie eine Murmel über den Dachboden zu kollern. Anna blätterte lustlos in den Mickymaus-Heften, die verstreut neben der Matratze lagen.


  Was für Geheimnisse besprachen denn die beiden da unten? Zu dumm, dass das meiste unverständlich blieb. Sollte sie eins der Bretter wegzuheben versuchen, damit ihr nichts mehr entging? Anna wurde von Minute zu Minute unglücklicher. Sie fühlte sich ausgeschlossen von allem, was warm und wohnlich war. Diese ewige Warterei! Tränen stiegen ihr in die Augen. Am liebsten hätte sie aufgestampft oder mit den Fäusten auf den Boden getrommelt und die beiden dort unten beschimpft. Sie biss sich in den Unterarm und das brachte sie ein wenig zur Besinnung. Damit die Zeit schneller [108]verging, nahm sie sich vor, von tausend an rückwärts zu zählen. Bei zweihundertvierzehn hörte sie eine Fahrradklingel.


  Sie sah, dass an der Kreuzung drüben Armin aus ihrer Klasse stand. Wieder klingelte er und da fuhr auch schon Sabine mit baumelndem Pferdeschwanz heran.


  »Jetzt reden sie miteinander, bis es dunkel wird«, dachte Anna. Sie zählte weiter; ihre Lippen bewegten sich lautlos. Sie spürte, dass die Tränen auf der Haut trockneten. Warten, warten, warten. Du lieber Himmel, das war nichts für sie! Hundertmal lieber käme sie zu spät und würde dafür bestraft. Worauf denn wartete sie? Auf das Essen? Auf annA? Auf den Schlaf? Auf die Dunkelheit? Auf den nächsten Morgen?


  Kurz nachdem es acht geschlagen hatte, erschien annA endlich wie ein guter Geist und auf ihren Händen balancierte sie das Tablett mit einem Teller Polenta, etwas Tomatensalat und einem Glas kalter Milch.


  »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte sie leise.


  »Weiß ich doch«, sagte Anna tonlos und begann mit Leidensmiene zu essen.


  »Sag mal, was haben wir für Hausaufgaben? Mama hat gefragt und ich habe irgendwas zusammengestottert.«


  [109]»Rechenbuch Seite 35, die obersten drei Reihen«, erklärte Anna.


  »Rechnen ist nicht gerade meine Stärke.« annA schnitt eine Grimasse. »Mama hat übrigens über den leeren Kühlschrank gejammert. Sie findet, ich müsse meinen Appetit mäßigen.«


  Es war merkwürdig, aus annAs Mund das Wort »Mama« zu hören. »Du hast dir ja wirklich den Bauch vollgeschlagen«, fuhr Anna sie an.


  »Weil ich nichts zu Mittag gekriegt habe!«


  »Still!« Anna deutete auf den dünnen Boden und annA schnaubte missmutig durch die Nase: »Du meinst wohl, du kannst mich wieder herumkommandieren. Aber da hast du dich gewaltig getäuscht!«


  »Ach geh jetzt«, sagte Anna, »ich will schlafen!«


  »Gut, wie du willst«, zischte annA. Aber dann berührte sie, bevor sie ging, flüchtig Annas Schulter mit der Hand und sagte: »Trotzdem gute Nacht!«


  »Gute Nacht.« Anna drehte sich mit nassen Augen zum Fenster.


  Die Stunden vergingen. Es war dunkel geworden. Der Schein einer Straßenlaterne war gerade so hell, dass Anna die Umrisse des Gartentischchens erkennen konnte. Unten war’s still. annA schlief wohl [110]schon lange; und die Gygax-Kinder dachten bestimmt, Anna habe sie im Stich gelassen. Aber wollte sie denn überhaupt, dass annA diese Verantwortung mit ihr teilte? Die Kinder waren eigentlich das Einzige, was jetzt noch ihr allein gehörte.


  Anna wälzte sich auf der Matratze hin und her. Unbekannte Geräusche ängstigten sie; es klang, als ob zahlreiche dünne Beinchen ununterbrochen durch Laub und Papier rascheln würden. Nein, Anna glaubte nicht an Gespenster und haspelte hundertmal den Satz herunter: »Ich glaube nicht daran, ich glaube nicht daran.« Sie nickte endlich ein und plötzlich stand sie unter einem Baum mit goldenen Blättern und Früchten und sie wusste, dass sie den Baum schütteln müsste, damit ihr Wunsch in Erfüllung ging; aber sie hatte weder die Kraft, den Arm auszustrecken, noch kam ihr in den Sinn, was sie sich denn so dringend wünschte. Sie sah, dass annA, ganz mit Goldflitter überstreut, mitten im Gras auf sie wartete.


  »Hilf mir doch«, wollte Anna sagen.


  Da riss ein Fauchen sie aus dem Traum. Sie schlug die Augen auf und sah, dicht vor ihrem Gesicht, zwei glühende Punkte. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken; kein Gedanke regte sich mehr in ihrem Gehirn – außer dem einen: Ich bin verloren. Doch das Ungeheuer sprang mit einem gewaltigen [111]Satz auf den Fenstersims und erst jetzt konnte man im schwachen Gegenlicht erkennen, dass die teuflische Schwärze rings um die glühenden Augen nichts anderes war als das Fell einer der beiden Katzen vom Nachbarn.


  »Ssssst!«, machte Anna und lautlos verschwand die Katze vom Fenstersims. Jetzt spazierte sie wohl die Dachrinne entlang und sprang dann auf die kleine Terrasse des Nachbarhauses hinüber.


  Dass man sich so ins Bockshorn jagen lassen konnte! In Anna klang der Schreck minutenlang nach. Die ersten Vögel begannen bereits zu zwitschern und es wurde allmählich heller. Mit einer Decke über der Schulter trat Anna ans Fenster. Hinter den Dächern hatte sich der Himmel rötlich verfärbt; bald würde die Sonne aufgehen. Anna fröstelte. Plötzlich hatte sie Lust, etwas Verrücktes zu tun. Bevor sie sich selber zur Vernunft mahnen konnte, hatte sie die Mansarde schon auf den Zehenspitzen verlassen.


  Kurze Zeit später stand sie im Garten. Sie spürte das taufeuchte Gras unter ihren nackten Sohlen. Die ersten Sonnenstrahlen erwärmten ihre Haut. Sie sog den Duft des Holunders ein. Zwei Buchfinken hüpften von Ast zu Ast und schauten sie aus kleinen Kugelaugen an. Dort oben, hinter dem halboffenen Fenster, schlief ihre Schwester.


  [112]Anna sammelte eine Hand voll Steinchen und warf sie gegen annAs Fenster.


  Es war schwierig, die Flugbahn richtig zu berechnen; aber zwei, drei Steinchen trafen klirrend das Ziel. Hinter der Scheibe erschien plötzlich annAs schläfrig erschrockenes Gesicht. Anna winkte ihr ausgelassen zu.


  »Siehst du? Siehst du?«, sagte sie innerlich. »Ich hab’s gewagt!«


  annA öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Sie tippte mit dem Zeigefinger an die Schläfe.


  »Spinnst du?«, flüsterte sie. »Was tust du dort unten?«


  »Nichts«, flüsterte Anna.


  »Du wirst dich erkälten!«


  »Du redest genau wie Mama«, sagte Anna.


  In Frau Bernasconis Küche wurde Licht gemacht. Anna winkte noch einmal zum zweiten Stock hinauf; dann stahl sie sich ins Haus hinein. Ihre Füße hinterließen nasse Abdrücke auf den Treppenstufen, und im Erdgeschoss hätte sie beinahe wieder ein paar Kakteen umgeworfen. Aber eigentlich war ihr das egal; sie freute sich, dass sie die Nacht überstanden und dass die Morgensonne sie gewärmt hatte. Die Mansarde kam ihr jetzt gar nicht mehr so ungastlich vor. Und sie wusste, dass ein freier Tag vor ihr lag. Was konnte es Schöneres geben?


  [113]Um Viertel nach sieben verließ die Mutter wie immer das Haus. Vorher waren, eins nach dem anderen, die vertrauten Morgengeräusche zu Anna gedrungen: zuerst Schritte, dann das Rauschen der Wasserspülung, Öffnen und Schließen des Küchenschranks, schließlich die mahnende Stimme: »Anna! Zeit zum Aufstehen!«


  Nachdem die Haustür ins Schloss gefallen war, ging Anna sogleich hinunter. annA war gerade dabei, den Küchentisch abzuräumen.


  »Und ich?«, sagte Anna. »Kriege ich nichts?«


  »Ich hätt’s dir gleich gebracht.« annA wies auf ein unberührtes Butterbrot und eine Tasse Kakao.


  »Nett von dir«, sagte Anna und setzte sich an den Tisch.


  »Behältst du deinen Pyjama den ganzen Tag an?«, fragte annA.


  »Weiß ich nicht. Ich hab ja schulfrei. Da spielt’s wohl keine Rolle.«


  »Wie war denn die Nacht?«


  »Es geht«, sagte Anna. Sie überlegte sich, ob sie die Geschichte mit der Katze erzählen sollte; aber dann ließ sie’s bleiben, weil annA ohnehin gleich gehen musste.


  »Hast du dich gefürchtet?«, bohrte annA.


  »Ein wenig.«


  »Fandest du’s schlimm?«


  [114]Anna schüttelte den Kopf.


  »Und warum bist du in aller Herrgottsfrühe wie ein Ölgötze da draußen gestanden und hast mir Grimassen geschnitten?«


  »Ich hatte Lust dazu.«


  »Das verstehe ich.« annA lächelte plötzlich und ihr Gesicht hatte wieder den Ausdruck, den Anna vom ersten Augenblick an gemocht hatte. »Manchmal zieht’s einen eben an allen Haaren hinaus.«


  Sich verstanden zu fühlen war fast so wärmend wie die Morgensonne.


  Anna biss ein mächtiges Stück vom Butterbrot ab.


  »Hast du die Rechenaufgaben gelöst?«, fragte sie, nachdem sie den Bissen endlich hinuntergeschluckt hatte.


  annA nickte. »Die waren verflixt schwierig.«


  »Das nächste Mal helf ich dir«, versprach Anna.


  annA gönnte ihr einen dankbaren Blick. Sie verschwand im Zimmer und kam mit der vollgepackten Schulmappe zurück. »Also tschüs«, sagte sie. »Einen schönen Tag!« Sie ging mit zögernden Schritten, aber ohne sich noch einmal umzudrehen, aus der Küche hinaus.


  »Beeil dich, du kommst sonst zu spät«, rief Anna ihr nach.


  [115]8. Kapitel


  Der Tag im Zoo


  Anna aß das Butterbrot zu Ende, dann kochte sie sich ein Dreiminutenei; zwischendurch aß sie Joghurt und Käse und schnitt sich von einer Salami ein paar Scheiben ab. Im Gemüsefach fand sie ein Bündel geschrumpfter Karotten und sie dachte sogleich an den Löwen Max und die Gygax-Kinder. Sollte sie nachschauen, wie die Lage war? Anna zögerte. Nein, beschloss sie; das war ihr Tag. Am Abend würde es früh genug sein, nach dem Rechten zu sehen. Die Kinder waren alt genug, um sich eine Zeitlang ohne ihre Hilfe durchzuschlagen. Sie stopfte ein paar Riegel Schokolade in sich hinein und spülte sie mit einem Glas Orangensaft hinunter. Allmählich wurde ihr ein wenig schlecht; aber an diesem Tag spielte das keine Rolle.


  Eine Viertelstunde lang stand Anna unter der Dusche. Wohlig lange ließ sie das Wasser über ihren Körper rieseln, mal mit sanftem, mal mit starkem Strahl; zu ihren Füßen zerfloss langsam der Seifenschaum. Erst als sie das Gefühl hatte, ganz aufgeweicht zu sein, trocknete sie sich ab, und zwar mit [116]Ottilias grünem Badetuch. Sie schnupperte an ihren duftenden Armen und dann sprühte sie sich mit Kölnischwasser ein, bis sich rings um sie eine Duftwolke verbreitete.


  Vor dem Spiegel fand Anna, dass ihr der violette Rock am besten stand; sie wirkte darin mindestens zwei oder drei Jahre älter. Bei einer raschen Drehung flog der Rock in die Höhe und spannte sich einen Moment lang auf wie ein Regenschirm. Warum nicht Balletttänzerin werden? Vielleicht bin ich eine echte Begabung, dachte sie und drehte sich noch einmal um sich selber.


  Bevor sie die Wohnung verließ, schüttelte sie aus ihrem Sparschwein etwas Geld heraus (das hatte sie, wenn Ottilia nicht hinsah, schon oft geübt) und dann stolzierte sie, duftend und damenhaft, die Treppe hinunter.


  Draußen stand Frau Bernasconi vor einem Fenster und sah sich ihre Kakteen an. Sie fasste Anna misstrauisch ins Auge. »Du?«, sagte sie gedehnt. »Soso, ist der Lehrer immer noch krank?«


  Anna stutzte, doch dann begriff sie, dass dies offenbar die Ausrede war, die annA gestern benutzt hatte, um ihre Anwesenheit zu erklären.


  »Ja«, sagte Anna, »er hat die peruanische Grippe.«


  »Lippe?«, wiederholte Frau Bernasconi und legte eine Hand hinters Ohr.


  [117]»Grippe!«, brüllte Anna.


  »Eine Grippe im Sommer? Merkwürdig! Das ist wohl auch eine dieser neumodischen Sachen, die unsereiner nicht mehr versteht. Und warum habt ihr keinen Stellvertreter?«


  Anna überlegte fieberhaft. »Die Stellvertreter«, schrie sie, »sind ausgegangen. Erst nächste Woche gibt’s eine frische Lieferung.«


  »Ach so«, nickte Frau Bernasconi. »Komm mal und guck dir diesen Kaktus an. Er blüht bald.«


  Wirklich, der kleine, stachlige Kerl trieb blassrote Blüten.


  »Wunderbar«, sagte Anna. Sie wandte sich zum Gehen.


  Aber da packte Frau Bernasconi sie am Ärmel und sagte ihr mit gesenkter Stimme ins Ohr: »Keine Angst, ich verrate nichts. Ich habe, als ich klein war, auch ab und zu geschwänzt.« Ihre Augen glänzten. »Pass nur auf, dass du nicht verwilderst, Annakind! Hier, das ist für ein Eis!« Sie drückte ihr ein Fünfzigrappenstück in die Hand. »Aber morgen gehst du wieder zur Schule, verstanden!«


  Anna war so überrascht, dass sie zu danken vergaß. Mit einem hervorgestotterten Gruß suchte sie das Weite. Und da hatte sie immer gedacht, die alte Frau Bernasconi sei ziemlich vertrocknet!


  [118]Wohin jetzt? Ins Kaufhaus? Zum Bahnhof? Oder doch lieber in den Zoo? Anna schwankte eine Zeitlang; dann schlug sie den Weg zum Zoo ein. Es lockte sie, wie annA den großen, grauen Elefanten zu besteigen. »Du traust mir’s doch zu, oder etwa nicht?«, murmelte sie und sprach eigentlich zu sich selber, obwohl sie gleichzeitig auch annA meinte.


  Der Kassierer schob ihr mürrisch und mit abwesender Miene ihre Eintrittskarte zu. Es gab, um neun Uhr morgens, noch wenig Besucher. Die alten Leute, die allein oder zu zweit herumspazierten oder sich auf einer Bank ausruhten, bildeten die Mehrheit; zu ihnen gesellten sich junge Mütter, die ihre drei- oder vierjährigen Kinder an der Hand führten.


  Anna hielt sich eine Zeitlang bei den Flamingos auf; dann ging sie weiter zum Giraffengehege. Die größte Giraffe knabberte an frischem Laub, das aus einer Luke am Stall heraushing; die andern drei standen regungslos nebeneinander. Anna versuchte ihnen, ums Gehege herumgehend, näher zu kommen. Aber die Tiere zogen sich plötzlich Schritt um Schritt zurück und verschwanden im Stall; es schien Anna sogar, die größte Giraffe habe verächtlich durch die Nase geschnaubt. Ein weißhaariger Mann, der beim Gitter stand, schüttelte den Kopf. »Weiß der Kuckuck, was die wieder für Launen [119]haben«, sagte er. »Man sollte doch meinen, die hätten sich inzwischen an Menschen gewöhnt!«


  Anna schlenderte weiter; doch überall, wo sie auftauchte, ereignete sich das Gleiche: Die Wölfe rannten davon, in den hintersten Winkel ihres Geheges; die Murmeltiere verkrochen sich in ihren Höhlen; der Kormoran flüchtete sich auf einen abgestorbenen Baum; die Braunbären drückten sich an die entfernteste Mauer und versteckten ihre Köpfe zwischen den Vordertatzen; und der Eisbär glitt schleunigst ins Wasser und wollte gar nicht mehr auftauchen.


  Anna wurde es unbehaglich. Was war nur los? Sie ging am Restaurant vorbei und musterte sich verstohlen in einem der spiegelnden Fenster. Was sie sah, war völlig normal: ein dunkelhaariges Mädchen in violettem Rock; von einem Schreckgespenst konnte keine Rede sein! In Anna wuchs ein Groll gegen diese ganze unvernünftige Tierwelt, die einen Freund offenbar für einen Feind hielt.


  Bei den Seelöwen blieb Anna ein letztes Mal stehen, wie sie sich schwor; sie bekam allmählich Angst vor sich selber. Im Stillen hoffte sie, der unerklärliche Spuk höre so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Die Seelöwen wurden gerade gefüttert. Ein junger Tierpfleger im grünen Overall stand vor dem Bassin, in dem die Tiere hin und her [120]flitzten. Er hatte schulterlange, blonde Haare und gefiel Anna auf den ersten Blick. Neben sich hatte er einen Kessel, aus dem er die zappelnden Fische hervorholte, um sie den Seelöwen zuzuwerfen. Diese sprangen aus dem Wasser und schnappten ihm die Fische aus der Hand; spritzend tauchten sie wieder ein und ließen sich, knapp unter der Wasseroberfläche, auf dem Rücken treiben. Dabei sahen sie aus wie schnurrbärtige Kapitäne beim täglichen Bad; nur die Mütze und die Pfeife fehlten. Anna wartete darauf, dass die Seelöwen bei ihrem Anblick das Weite suchen würden. Aber, o Wunder, nichts geschah! Die Seelöwen interessierten sich ausschließlich für ihre Mahlzeit und achteten nicht im Geringsten auf Anna. Also hatte sie sich vielleicht alles nur eingebildet. Sie trat zum Geländer und blickte zum Tierpfleger hinunter, der inzwischen auf einen Felsblock geklettert war, damit die Seelöwen noch höher sprangen.


  »Hallo«, rief sie, eigentlich ohne jede Absicht.


  Der Tierpfleger stutzte und lächelte dann zu ihr hinauf.


  »Hallo«, sagte er. Er fasste Anna ins Auge. »Schulfrei?«, fragte er.


  Anna nickte.


  Mit heiserem Bellen protestierten die Seelöwen gegen die Fütterungspause.


  [121]»Möchtest du’s auch mal probieren?«, fragte der Tierpfleger und deutete auf seinen Kessel.


  Anna schoss vor Freude das Blut in den Kopf. »Gerne«, sagte sie.


  Der junge Mann warf seine Haare mit einer energischen Bewegung hinter die Schultern zurück. Dann ging er mit dem Kessel ums steinerne Bassin herum und öffnete am Ende des Geländers eine kleine Tür.


  Er winkte Anna zu sich heran. »Komm nur«, sagte er, »eigentlich ist’s verboten, aber manchmal mache ich eine Ausnahme.«


  Anna blickte den Pfleger dankbar an. Schade nur, dass annA sie jetzt nicht sah; war das nicht mehr wert als ein Ritt auf dem Elefanten, den sich jedes Kind erkaufen konnte?


  »Ich heiße Hans«, sagte der Tierpfleger.


  »Und ich Anna.«


  Hans schnupperte befremdet, als sie neben ihm stand; aber er sagte nichts. Die Fische im Kessel rochen sehr stark. Anna überwand ihren Ekel und griff mit beiden Händen in den Kessel hinein. Die Fische entschlüpften ihr ständig, und wenn sie die Flossen berührte, hatte sie das Gefühl gestochen zu werden. Aber sie gab nicht auf, bis es ihr gelang, einen zu packen und im hohen Bogen ins Wasser zu werfen. Zwei Seelöwen schossen heran und [122]wichen einander im letzten Augenblick aus; der größere der beiden erwischte die Beute.


  »Das ist der Bulle«, erklärte Hans.


  »Ich habe schon gemeint, die Tiere könnten mich nicht leiden«, sagte Anna. Sie erzählte in abgekürzter Form, was sie erlebt hatte.


  Hans bekam einen belustigten Ausdruck; plötzlich lachte er laut heraus.


  Anna schaute ihn beleidigt an.


  »Du brauchst gar nicht zu spotten«, sagte sie und versuchte ihrer Stimme den schneidenden Unterton zu geben, den manchmal auch Ottilia hatte.


  »Weißt du, was der Grund von all dem ist?«, fragte Hans, nachdem er sich halbwegs erholt hatte. »Du riechst nämlich wie ein ganzer Parfümladen. Und das können die wenigsten Tiere ertragen. Wahrscheinlich kommt’s ihnen vor, als hättest du dich mit Gülle übergossen.«


  Anna errötete bis zu den Haarwurzeln. »Das ist gar nicht wahr. Nur ein bisschen gesprüht habe ich. Und ich rieche eben gerne gut.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie ärgerte sich darüber.


  »Schon recht«, sagte Hans. »Das kenn ich doch. Man möchte eben auch mal erwachsen sein. Du kannst dich trösten: Vermutlich bin ich’s auch noch nicht und ich bin sicher zehn Jahre älter als du.«


  »Natürlich bist du erwachsen. Du kannst ins [123]Kino gehen, Zigaretten rauchen und überhaupt tun, was du willst.«


  »Na ja. Wenn du meinst, das sei so unheimlich erstrebenswert. Weißt du, ich für meinen Teil halt’s lieber mit den Tieren. Die sind sehr unerwachsen.«


  Anna dachte darüber nach; aber dann fiel ihr etwas anderes ein. »Die Seelöwen«, sagte sie, »haben jedenfalls nichts gemerkt.«


  »Weißt du warum?«, erwiderte Hans. »Weil die Fische stärker riechen als dein Parfüm!«


  Laut plappernd und lachend näherte sich eine Kindergartenklasse. Die Kindergärtnerin trieb die Kinder vor sich her wie eine Herde ungehorsamer Lämmer. Einige kletterten aufs Geländer und machten den Seelöwen eine lange Nase.


  »Pass mal auf«, sagte Hans. Er lockte die Seelöwen mit Hilfe der restlichen Fische an den Rand des Bassins, so nahe wie möglich zum Geländer, und ließ sie dann aus dem Wasser schnellen, so dass sie beim Zurückklatschen die Kinder bespritzten. Diese wichen kreischend zurück; auch die Kindergärtnerin hatte ein paar Spritzer abbekommen und funkelte Hans empört an. Das Gebrüll der Kinder entfernte sich. Hans und Anna zwinkerten einander zu.


  Danach durfte Anna mit zu den Elefanten. Aber sie musste außerhalb der Umzäunung bleiben. [124]Elefanten, sagte Hans, seien trotz ihrer angeborenen Gutmütigkeit manchmal unberechenbar, besonders die afrikanischen. Diese bewegten, als ob sie zuhören würden, langsam ihre riesigen Ohren und stöberten mit ihrem Rüssel im Futter herum.


  Am Dienstag und Donnerstag hatte Hans »Reitdienst«; von vierzehn bis fünfzehn Uhr führte er jeweils einen der drei indischen Elefanten mit Kindern auf dem Rücken rund ums Rondell. Heute war unglücklicherweise Freitag; aber bei der nächsten passenden Gelegenheit, versprach Hans, könne Anna dabei sein und ihm sogar ein bisschen zur Hand gehen. Er schien anzunehmen, dass Anna eine unerschrockene Elefantenreiterin sei. Sie widersprach ihm nicht; aber es schnürte ihr die Kehle zu, wenn sie sich ausmalte, was für einen Wagemut sie aufbringen musste, um ihn nicht zu enttäuschen.


  Nebenbei erfuhr sie von Hans, dass er in einer Wohngemeinschaft lebe, zusammen mit sechs anderen etwa gleichaltrigen Leuten. Anna stellte sich eine solche Wohngemeinschaft als ein fröhlich lärmendes Gewimmel vor, mit Türezuschlagen, Geschirrgeklapper und mindestens drei laufenden Transistorradios. Da habe sie ein ziemlich falsches Bild, sagte Hans und er lud sie ein, ihn und die anderen mal zu besuchen, am besten zu einem ausgiebigen Sonntagsfrühstück mit frischgebackenem [125]Butterzopf und mit dunklem Waldhonig, von dem sie löffelweise kriegen würde, wenn sie wolle. Anna hatte das Gefühl, sie könne Hans Löcher in den Bauch fragen und er würde nicht einmal dann die Ruhe verlieren.


  Er hatte eine Zeitlang – ein paar Semester, sagte er – studiert; er wollte Tierarzt werden. Dann aber war ihm das »ewige Büffeln« leid, was Anna sehr gut verstand. Er war – wieder sein Ausdruck – quer durch Europa »getrampt« und dann noch weiter bis Indien. Dort hatte er sich eine Gelbsucht geholt (ja, ganz gelbe Augen kriege man davon) und nach seiner Genesung hatte er, hauptsächlich um Geld zu verdienen, den »Job« im Zoo angenommen. Die Arbeit gefiel ihm aber viel besser, als er erwartet hätte, und er plane, sie so lange zu tun, wie er Lust habe. Übrigens war er 24-jährig und ihre beiden Geburtstage – 23. und 27.März – lagen ganz nahe beieinander.


  Anna wusste jetzt eine ganze Menge über Hans. Er selber fragte sie merkwürdigerweise nach nichts. Es schien ihm zu genügen, dass Anna einfach da war.


  Auf der Terrasse des Zoorestaurants aßen sie, unter einem Sonnenschirm, eine Portion Pommes frites und tranken dazu einen Liter Coca-Cola. [126]Das war ihr Mittagessen und Hans bestand darauf, es für beide zu bezahlen. Annas Übelkeit war, unter so viel fesselnden Gesprächen, endlich verflogen. Als Hans beiläufig erwähnte, dass am Nachmittag einige Schulklassen den Zoo besuchen würden, zog Anna es vor, sich von ihm zu verabschieden.


  »Vielen Dank für alles«, sagte sie und reichte ihm die Hand.


  »Nichts zu danken«, entgegnete er. »Du weißt ja jetzt, wo ich zu finden bin.«


  Sie nickten einander zu und gingen nach verschiedenen Seiten auseinander. Anna wandte sich um und dachte: Wenn er sich jetzt auch umdreht, wird alles gut, und in diesem Moment blieb Hans wirklich stehen, drehte sich um und winkte ihr zu.


  [127]9. Kapitel


  annA fällt in Ohnmacht


  Kurz nach vier Uhr war Anna zu Hause. Frau Bernasconi stand draußen vor dem Fenster und hatte immer noch mit ihren Kakteen zu tun. Sie drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger, als sie Anna erblickte. »Hat das Eis geschmeckt?«, fragte sie. Anna nickte und versuchte sie anzustrahlen.


  »Hör mal, Annakind«, sagte Frau Bernasconi und richtete sich ächzend aus ihrer leicht gebeugten Stellung auf, »sei so gut und häng mir die Wäsche von gestern ab.«


  Ja, dort auf dem gepflasterten Vorplatz hing, zwischen verrosteten Eisenstangen, Frau Bernasconis Wäsche an der Leine: altmodische Röcke, Unterhemden mit Spitzenbesatz und wollene Strümpfe. Aber wenn Anna draußen blieb, würde Frau Bernasconi in wenigen Minuten Anna-Original und Anna-Kopie nebeneinander sehen. Es war schon schlimm genug, dass ihr vermutlich Annas zweite Heimkehr nicht entgehen würde.


  »Ich tu’s lieber später«, stotterte Anna, »ich muss zuerst unbedingt ein paar Hausaufgaben erledigen.«


  [128]»Soso.« Frau Bernasconi schien plötzlich wieder erstaunlich gut zu hören. »Den ganzen Tag herumtrödeln und dann natürlich in Zeitnot geraten, das haben wir gern.« Obschon ihre Stimme drohend klang, wich der belustigte Zug nicht aus ihrem Gesicht. »Also gut, geh schon!« Sie klatschte in die Hände. »Husch, husch!«


  »Bis später«, sagte Anna und rannte die Treppe hinauf.


  Du meine Güte, was würde jetzt geschehn? Sie setzte sich an den Küchentisch, den Kopf in die Hände gestützt, und wartete. Sie war zu nichts anderem mehr imstande.


  Eine Viertelstunde später polterte annA herein und warf die Mappe in eine Ecke. »Hallo«, sagte sie und deutete ein Lächeln an.


  »Tschau«, sagte Anna und fügte gleich angstvoll hinzu: »Wie… wie bist du an ihr vorbeigekommen? Sie hat mich ja erst vorhin gesehen.«


  annA schnitt ihr eine ihrer listigsten Grimassen. »Du meinst Frau Bernasconi? Na ja, zuerst, als ich sie am Fenster stehen sah, wollte ich mich verstecken, aber dann war’s mir zu blöd und ich ging einfach pfeifend auf sie zu. Sie glotzte mich an und rief: ›Aber Annakind, jetzt bist du doch erst gerade heimgekehrt!‹ Ich tat, als würde ich aus allen Wolken fallen, und sagte: ›Ich? Sie verwechseln das mit [129]gestern!‹ – ›Unmöglich‹, sagte sie und griff sich an die Stirn. ›Vor zehn Minuten hast du hier gestanden, ohne Mappe und in deinem netten violetten Röckchen, und ich habe mich gefragt, wo du wohl wieder, an einem solch schönen geschwänzten Tag herumgelungert hast.‹ Ich tat furchtbar empört und schrie: ›Heute hab ich nicht geschwänzt, das war wirklich gestern.‹ Sie schüttelte den Kopf und murmelte: ›Ach ja, das kann ja sein. Das Alter, weißt du, das Alter.‹ Ich glaube, so verwirrt war sie noch nie.«


  »Müssen wir sie jetzt jeden Tag hereinlegen, wenn sie am Fenster steht?«, fragte Anna niedergeschlagen.


  annA hob ratlos die Hände und ließ sie wieder sinken.


  »Wir können sie schließlich nicht an ihren Bettpfosten fesseln.«


  »Vielleicht fällt uns was anderes ein«, sagte Anna ohne viel Überzeugungskraft.


  Sie schwiegen eine Weile; beide blickten abwechselnd auf die Küchenuhr, deren Zeiger unaufhaltsam auf halb sechs rückte. Eine Fliege summte quer durch die Küche.


  »Erzähl doch«, sagte annA.


  »Erzähl du«, erwiderte Anna.


  Nach einigem Hin und Her machte Anna endlich den Anfang.


  [130]In der Schule war, kurz gesagt, der Teufel los gewesen. annA hatte nämlich Liter und Meter zusammengezählt und das Ergebnis in Zentnern aufgeschrieben. Herr Wullschleger, der am Anfang des Tages annA mit großem Wohlwollen begegnet war, sah ungläubig ihr Aufgabenheft durch.


  »Ich nehme an, du willst dich über mich lustig machen«, sagte er schließlich mit unnatürlicher Ruhe. Dann ließ er annA an die Tafel treten. Sie sollte mit dem Meterstab einen Meter abmessen und hernach einen Liter Wasser ins Schwammbecken füllen, um leibhaftig zu erfahren, dass Liter und Meter zwei sehr verschiedene Dinge sind. Aber annA hatte jede Vernunft verloren: ob Meter, Liter, Zentner, Franken – das war ihr alles einerlei. Solche Maße rochen nach nichts und schmeckten nach nichts: Was sollte sie damit anfangen?


  »Das ist kein Meter«, behauptete sie, »sondern ein Holzstab.«


  Die Klasse lachte und annA wurde immer wütender.


  »Wo soll da ein Liter sein?«, rief sie und zeigte anklagend aufs Schwammbecken. »Darin sehe ich nur Wasser, nichts als Wasser!«


  »Sei doch nicht verstockt, Anna«, sagte der Lehrer. »Liter und Meter sind Maße, die der Mensch erfunden hat, um bestimmte Mengen und Längen [131]abzumessen. Das versteht doch wirklich jedes Kind. Wie schwer bist du, Anna?«


  »Ungefähr so schwer wie ein voller Kartoffelsack«, antwortete annA.


  »Wie groß bist du?«


  »So groß.« annA zeigte mit der Hand trotzig die Höhe ihres Scheitels an.


  »Etwa eins zwanzig«, sagte Herr Wullschleger.


  »Zwanzig was?«


  »Ein Meter, zwanzig Zentimeter.«


  »Warum kann ich nicht einen Zentner zwanzig Kilogramm hoch sein?«, fragte annA verzweifelt.


  »Weil man das anders festgelegt hat.«


  »Warum muss man immer alles festlegen?«


  »Weil wir uns sonst nicht verständigen können«, schrie Herr Wullschleger und stampfte mit dem Fuß auf. »Genug jetzt! Du machst dich über meinen Unterricht lustig! In die Ecke mit dir!«


  Das hatte Herr Wullschleger noch nie befohlen und war viel schlimmer als ein bloßer Strich. Wortlos gehorchte annA. Sie stellte sich, den Rücken der Klasse zugekehrt, in eine der Ecken des Klassenraums. Herr Wullschleger fuhr mit seinem Unterricht fort, während die meisten Schüler kichernd zu annA hinstarrten. Dann allerdings wanderte ein Zettelchen, das Sabine geschrieben hatte, von Pult zu Pult. Die magere Irmgard, die, auf annAs Höhe, [132]am nächsten an der Ecke saß, drückte ihr’s schließlich verstohlen in die Hand, nachdem sie vorher rasch annAs Rücken gekitzelt hatte.


  »Für Anna«, stand auf dem Zettel, und: »Das ist ungerecht, tu doch was!«


  Letzteres war dreifach rot unterstrichen.


  »Anna!«, raunzte der Lehrer. »Was hast du in der Hand?«


  »Nichts«, sagte annA. Sie ließ den Zettel fallen und stellte ihren Fuß darauf.


  »Du bleibst bis zum Ende der Stunde in der Ecke!«


  Jedes Mal nun, wenn Herr Wullschleger etwas an die Tafel schrieb, drehte sich annA blitzartig um und schnitt ihm eine ihrer Grimassen: Sie blies die Backen auf, so dass sie aussah wie ein hässliches Murmeltier; sie streckte die Zunge heraus; sie wackelte, was sehr schwierig war, mit den Ohren und legte die Stirn in Falten. Die Klasse wurde bei jeder Grimasse unruhiger; manche tuschelten und hielten die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu ersticken. Schließlich platzte Sabine laut heraus und Herr Wullschleger fuhr herum; aber annA war ebenso schnell und schaute, als der Blick des Lehrers sie erreichte, wieder trübselig die Wand an.


  »Ruhe jetzt!«, rief Herr Wullschleger. »Es ist nicht jeden Tag Erdbeerzeit!«


  [133]Er setzte zu einer längeren Erklärung über den Sinn langweiliger Arbeit an. Aber annA unterbrach ihn. »Es ist«, sagte sie mit Grabesstimme, »sehr anstrengend und ungesund, so lange zu stehen, sehr anstrengend… und… ungesund…« Ihre Stimme wurde von Wort zu Wort schwächer, dann tat sie, als ob sie in Ohnmacht fiele: Sie verdrehte die Augen, seufzte herzerweichend und kippte seitwärts um.


  Mit drei, vier Sätzen war Herr Wullschleger bei ihr. »Mein Gott«, murmelte er und beugte sich über sie. Er strich ihr über die Stirn, viel sanfter, als man ihm jemals zugetraut hätte.


  »Den Schwamm!«, befahl er.


  Die Klasse erwachte aus ihrer Erstarrung; Markus raste zur Tafel und brachte den nassen Schwamm herbei. Herr Wullschleger legte ihn auf annAs Stirn, und indem er eine Schulmappe unter ihre Kniekehlen schob, versuchte er, wie er’s vor Jahren in einem Erste-Hilfe-Kursus gelernt hatte, ihre Beine hochzulagern. annA dachte, es sei Zeit, die Augen aufzuschlagen. Sie sah direkt in Herrn Wullschlegers besorgtes Gesicht.


  »Hast du wirklich eine Ohnmacht gespielt?«, fragte Anna ungläubig.


  »Klar«, sagte annA.


  [134]»Und nachher?«


  »Herr Wullschleger trug mich ins Sanitätszimmer. Er holte Frau Niederhauser und die musste mir Umschläge machen und Kamillentee kochen. Bis zur Zehnuhrpause durfte ich liegen bleiben.«


  »Hat Herr Wullschleger noch was zu dir gesagt?«


  annA zögerte, bevor sie fortfuhr: »Er hat sich, als wir allein waren, bei mir entschuldigt. Die Nerven gingen ihm manchmal durch, hat er gesagt, und wir müssten vielleicht mehr Geduld miteinander haben. Er begreife einfach nicht, warum ich plötzlich im Rechnen ein solches Brett vor dem Kopf habe.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Es sei mir ja auch ein Rätsel. Aber ich fände es überhaupt schöner, wenn er nicht immer Striche geben würde. Es sei wegen der Autorität, hat er gesagt, und ob ich etwas Besseres wüsste.«


  »Hast du’s gewusst?«


  »Nein. Und trotzdem hat er gesagt, er wolle sich meinen Vorschlag überlegen.«


  »Welchen denn?«


  »Die Strichliste einfach abzuschaffen.«


  »Im Grunde genommen ist er ja ein netter Kerl.«


  »Manchmal. Aber mit dieser Rechnerei komme ich nicht klar.«


  »Dass du immer die Maße durcheinanderwirfst! [135]Das ist doch überhaupt nicht schwierig. Also, mir scheint, da hat Copy irgendwas in deinem Gehirn nicht mitkopiert.«


  »Meinst du?«


  »Aber das macht ja nichts. Wir müssen einfach zusammenhalten.«


  Wenn schon von Copy die Rede war: Auch er spielte an diesem Morgen eine wichtige Rolle. Nach der Zehnuhrpause nämlich, als annA wieder brav an ihrem Pult saß, trat Herr Wullschleger mit ernster Miene vor die Klasse und sagte, das Kopiergerät sei erst behelfsmäßig geflickt; der Schaden sei größer, als man ursprünglich angenommen habe, und deshalb bekämen die Schüler jetzt kein kopiertes Sprachblatt, sondern müssten alles von der Tafel abschreiben.


  »Man hat außerdem«, fuhr er fort, »im Innern der Maschine, also gleichsam in ihren Eingeweiden, ein halb kopiertes Lesebuch gefunden. Die letzten Seiten waren leer und total zerknüllt.« Er schwieg ein paar Sekunden und die Pause, die entstand, ließ Ungutes ahnen. »Es macht den Eindruck«, fuhr er mit erhobener Stimme fort, »als ob jemand das Gerät mutwillig zerstören wollte. Wer sonst käme auf die hirnverbrannte Idee, ein ganzes Buch zu kopieren! Ich habe, frank und frei gesprochen, den [136]Verdacht, dass es sich hierbei um Sabotage handelt.«


  Ein Raunen ging durch die Klasse; »Sabotage« musste etwas Verwerfliches sein.


  »Vielleicht«, übertönte Herr Wullschleger den beginnenden Lärm, »vielleicht erhofft sich jemand unter der Schülerschaft, uns Lehrer an der Erfüllung unserer Pflichten zu hindern. Da hat er sich aber getäuscht! Ich warne den Täter: Es ist nicht undenkbar, ihn von der Schule zu verweisen. Außerdem werden seine Eltern die Reparaturkosten oder gar ein neues Gerät bezahlen müssen und das kostet Tausende von Franken.«


  Die Schüler schauten sich betreten an; sie hatten sogar mit Tuscheln aufgehört.


  Anna machte ein bedenkliches Gesicht. »Das gäbe eine mittlere Katastrophe, wenn man uns erwischen würde! Oder würdest du etwa gerne von der Schule fliegen?«


  »Eigentlich schon«, erwiderte annA. »Du nicht?«


  »Nein. Du weißt ja, dass man uns sogleich in eine andere stecken würde.«


  »Nur halb«, wandte annA ein. »Solange wir zusammenbleiben, ist alles Unangenehme geteilt.«


  »Was tun wir mit Copy? Wahrscheinlich wird er jetzt bewacht.«


  [137]»Warum? Wir sind doch zu zweit. Ich lenke den Bewacher ab und du gehst rein. Oder umgekehrt.«


  »Und dann?«


  »Ich hab’s mir überlegt. Wir kaufen von unserem Taschengeld zwei Röhrchen Vitamintabletten, lösen sie in Wasser auf und flößen Copy das Zeug ein.«


  »Und du glaubst, das nützt?«


  »Klar. Das kräftigt ihn. Bei einem Menschen genügt manchmal nur eine Tablette und schon reißt er fast Bäume aus.«


  Anna erinnerte sich, dass Ottilia sie früher in den Wintermonaten dazu gezwungen hatte, diesen unangenehm süßen Vitaminsprudel zu trinken. Aber sie hatte gerne zugeschaut, wie sich die runden, blassgelben Tabletten leise zischend im Glas auflösten, während winzige Bläschen zu Hunderten und zu Tausenden zur Oberfläche emporschossen.


  »Wir können’s ja probieren«, sagte sie. »Aber wann? Und wie?«


  »Überlass das ruhig mir«, sagte annA geheimnisvoll.


  Jetzt war Anna mit Erzählen an der Reihe. Sie schilderte ihren Zoobesuch und ließ kaum eine Einzelheit aus; aber das Wesentliche verschwieg sie: ihre Begegnung mit Hans. Wenigstens ein [138]Geheimnis will ich für mich behalten, dachte sie, ein einziges. Hans sollte ihr gehören, ihr allein, und nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, fühlte sie sich erleichtert.


  »Graut dir vor der Mansarde?«, fragte sie, um vom Zoo abzulenken.


  »Glaubst du etwa«, gab annA zurück, »ich lasse mich von einer Katze ins Bockshorn jagen?« Und mit diesen Worten war sie verschwunden, denn schon hörte man Ottilias Schuhe die Treppe heraufklappern.


  [139]10. Kapitel


  Ottilia schöpft Verdacht


  Übers Wochenende fuhr Ottilia mit annA zu Tante Esmeralda und Anna blieb anderthalb Tage lang sich selbst überlassen. Einen guten Teil der Zeit verbrachte sie bei Hans, der zufälligerweise Samstag und Sonntag Dienst hatte. Er bat sie das Geld fürs Elefantenreiten einzuziehen. Auf seine Nähe vertrauend stand Anna beinahe furchtlos neben dem grauen Riesen und jedermann hatte den Eindruck, sie selber sei mindestens schon hundertmal auf dem Elefanten geritten, und nicht nur rund ums Rondell, sondern viel weiter, vielleicht gar durch Dschungel und Steppe.


  Am Abend lud Hans sie auf ein Glas Sirup in sein Zimmer ein. An der Wand hingen Poster von Indios mit steifen schwarzen Hüten und Hans spielte ihr auf einer Panflöte eine wehmütige Melodie vor.


  Anna war ein wenig enttäuscht, dass sich sonst niemand blicken ließ. Die anderen seien alle ausgeflogen, erklärte Hans; aber ein anderes Mal werde er ihnen Anna bestimmt vorstellen können. Sie [140]redeten über dies und das, sie lachten viel und Anna war drauf und dran, Hans von annA zu erzählen. Doch sie zweifelte daran, ob er die Geschichte mit Copy überhaupt glauben würde.


  Am Sonntagmorgen blieb Anna lange liegen und träumte davon, mit allen Menschen, die sie gern hatte, zusammenzuleben; einer davon müsste natürlich Hans sein, ein anderer der Großvater, Ottilia und annA gehörten dazu und vielleicht sogar – darüber erschrak sie fast – Herr Wullschleger. Mit dem Vater war es komplizierter; die Erinnerungen an ihn begannen sich zu verwischen. Er hatte gewelltes, nach hinten gekämmtes Haar, das wusste sie noch; er hatte sie manchmal, als sie noch leichter war als ein Kartoffelsack, in die Luft geworfen oder sie auf den Knien reiten lassen und er hatte den ganzen Tag in einem Büro mit grauen Möbeln gesessen und die Grundrisse von Häusern gezeichnet. Die seltenen Male, wo sie ihn besuchen durfte, hatte sie zugeschaut, wie seine Tuschfeder über große, weiße Papierbögen glitt. Der Vater deutete auf diese oder jene Stelle und sagte: »Das ist das Wohnzimmer.« Oder: »Das sind die Kinderzimmer.« Aber für Anna, die aufmerksam seinem Finger folgte, waren die Linien nur Rechtecke, mit denen sie nichts anzufangen wusste.


  Ja, Vater war sehr fern; in den letzten Jahren hatte [141]sie ihn kaum noch gesehen. Bisweilen hörte sie seine Stimme durchs Telefon. Dann fragte er sie über die Schule und ihr sonstiges Leben aus und aus Annas Gedächtnis war plötzlich alles wie weggestrichen; sie brachte kaum mehr ein Wort hervor. Nachdem die Eltern geschieden waren, hatte der Vater wieder geheiratet; er lebte nun in der Ostschweiz und hatte zwei kleine Kinder, von denen Anna, obwohl es ja eigentlich ihre Halbgeschwister waren, erst einmal ein Foto gesehen hatte.


  »Scheidung«: Das war ein Wort, dem Anna auswich, wo’s nur möglich war. In Büchern überlas sie’s; wenn man im Gespräch darauf kam, versuchte sie sogleich mit jeder möglichen List davon abzulenken. Es war ein Wort, das hinter den Augen schmerzhaft hämmerte.


  Gegen Abend kehrten die Mutter und annA von ihrem Besuch bei Tante Esmeralda zurück. Rechtzeitig verkroch sich Anna in der Mansarde; inzwischen hatte sie sich mehr oder weniger an die Nächte dort oben unter Mäusen und Katzen gewöhnt. Aber immer noch atmete sie auf, wenn sie wieder an der Reihe war, ins eigene Bett zu schlüpfen.


  Sobald es ging, schlich sich annA mit den Resten des Abendessens in die Mansarde hinauf. Es gab nichts Besonderes zu melden. Bei der Tante hatte [142]sie sich, wie üblich, gelangweilt. Nun gut, der Kuchen war weniger trocken gewesen als sonst und beinahe hätte sie zu erwähnen vergessen, dass sie im Wald, wo sie mit einigen Dorfkindern Indianer gespielt hatte, einem streunenden Fuchs begegnet war. Was Anna ihrerseits erzählte, klang ebenfalls ziemlich matt. Sie erwähnte Hans mit keiner Silbe und so büßte der Tag, über den sie berichtete, im Grunde genommen seinen ganzen Reiz ein. War es vielleicht so, dass auch annA ihr etwas verschwieg?


  Während der folgenden Tage mehrten sich die Anzeichen dafür, dass ihr Versteckspiel bald auffliegen würde.


  Manchmal guckte die Mutter entweder Anna oder annA ratlos an und murmelte: »Mir scheint, du bist so verändert, Anuschka. Was ist nur mit dir los? Mal bist du verträumt, mal ungestüm und fordernd. Du warst doch früher nie so launenhaft!«


  Ja, Anna-Original und Anna-Kopie merkten allmählich, dass sie viel verschiedener waren, als sie ursprünglich gedacht hatten, und schlimmer noch: Sie entwickelten sich mit jedem Tag, an dem sie verschiedene Dinge erlebten, stärker voneinander weg.


  Mit den Kleidern wurde es immer heikler. Es war Sommer geworden, man schwitzte und hatte das Bedürfnis, sie häufiger als sonst zu wechseln. Die [143]beiden Annas wuschen sie von Hand, damit die Mutter dem doppelten Verbrauch nicht auf die Spur kam. Sie breiteten die nassen Kleider im Speicher über Polsterstühlen und Kommoden aus und am nächsten Morgen hatten sie jeweils trockene Wäsche. Ottilia war bisher nichts Verdächtiges aufgefallen – außer dass sie, beim Anblick einer ungebügelten Bluse, hin und wieder bemerkte: »Dass du auch alles zerknittern musst!«


  Eines Abends kehrte Ottilia kopfschüttelnd heim. »Sag mal«, wandte sie sich an annA, die gerade einen Schultag hinter sich hatte, »du warst doch heute Morgen in der Schule, oder nicht?«


  »Wo sonst?«, fragte annA. »Du kannst dich ja erkundigen«, fügte sie mit gespielter Empörung hinzu. Doch sie ahnte schon, was kommen würde.


  »Eigenartig«, sagte Ottilia, »wirklich eigenartig. Da verließ ich doch heute Morgen, einer Besorgung wegen, die Praxis und fuhr mit der Straßenbahn ins Zentrum. Der Wagen war überfüllt. Ich musste stehen und hielt mich am Handgriff fest. Wie von ungefähr blickte ich hinaus ins Verkehrsgewühl. In der Nähe des Zoos sah ich plötzlich ein Mädchen, das gerade die Straße überquerte, und halt mich nur für eine Spinnerin: Ich hätte geschworen, das seist du! Das Verrückte war, dass das Mädchen [144]einen violetten Rock trug, genau den gleichen, den du auch hast; dabei erinnerte ich mich doch genau, dich am Morgen in dem rotkarierten Rock gesehen zu haben. Da war das Mädchen schon zwischen wartenden Menschen verschwunden. Aber die Ähnlichkeit hat mich derart verblüfft, dass ich an der nächsten Haltestelle beinahe ausgestiegen wäre, um mir Klarheit zu verschaffen.«


  »Warum hast du’s nicht getan?«, fragte annA, deren Herz bis zum Hals hinauf klopfte.


  »Ach, ich habe mich selber zur Ordnung gerufen. Vertrödle doch nicht deine Zeit mit solchen Einbildungen, hab ich mir gesagt. Aber eine Zeitlang war ich richtig vor den Kopf geschlagen. Dass man sich so täuschen kann! Was sagst du dazu?«


  »Du hast eben eine lebhafte Phantasie«, meinte annA.


  Ottilia verzog den Mund zu einem Lächeln. »Danke fürs Kompliment. In punkto Phantasie haben wir einander wohl nichts vorzuwerfen.«


  annA errötete. »Lieber zu viel Phantasie als zu wenig«, sagte sie. »Und dann kann’s eben passieren, dass man Gespenster sieht.«


  »Du bist Gott sei Dank keines«, lachte Ottilia. Sie schloss annA in die Arme und kniff sie ein bisschen in den Bauch. »Das Fleisch hier und hier, das ist doch echt, oder nicht?«


  [145]annA war froh, mit Lachen und lustigem Gekreisch über den Schrecken hinwegzukommen. Eine Angst, die sie niemandem zu gestehen wagte, flüsterte ihr immer vernehmlicher ein, dass dies alles ein schreckliches Ende nehmen würde. Nimm dich in Acht, flüsterte die Angst, man wird dich verstoßen, du bist ja nur eine Kopie.


  Zwei Tage später kehrte Ottilia, nachdem sie sehr lange telefoniert hatte, in die Küche zurück. »Frau Anna«, sagte sie mit ihrem strengsten Ton, »ich muss mit dir sprechen. Setz dich!«


  Und dann kam raus, dass sie soeben lange mit Herrn Wullschleger gesprochen hatte. Annas Augen weiteten sich bei dieser Ankündigung. Ihr Lehrer, fasste Ottilia zusammen, habe sich über Annas schwankende Leistungen, besonders im Fach Rechnen, beklagt. Ein solch unerträgliches Auf und Ab habe er in seiner ganzen beruflichen Laufbahn noch nie erlebt.


  An einem Tag brilliere Anna förmlich, am nächsten Tag jedoch sei alles wie weggeblasen und sie stolpere über die einfachsten Rechnungen. Vielleicht hänge das Ganze mit Annas Gesundheitszustand zusammen, und er schlage vor, ärztlich abklären zu lassen, wo die Ursachen für diese Absonderlichkeit lägen.


  [146]»Ach wo«, verteidigte sich Anna, »mir fehlt doch nichts!«


  »Bist du sicher?«, fragte Ottilia.


  Anna wich ihrem forschenden Blick aus. »Klar«, sagte sie.


  »Woher rührt denn dieses Schwanken?«


  »Ich darf doch auch mal schwanken.«


  Ottilias Stimme wurde milder. »Wirst du durch irgendwas abgelenkt? Hast du Sorgen? Danach hat dein Lehrer nämlich auch gefragt, ganz zuletzt: ob du vielleicht in seelische Not geraten seist.«


  »Seelische Not!«, rief Anna voller Abscheu. »Das ist doch Quatsch mit Soße!« Sie stockte. »Na ja, vielleicht komme ich allmählich in die Flegeljahre und da wird man doch ausgesprochen launisch, habe ich gelesen.«


  Die Mutter lachte. »Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt, das meinst du wohl. Wo hast du jetzt diese Weisheit wieder aufgeschnappt?« Gleich wurde sie von neuem ernst. »Flegeljahre hin oder her, das mit dem Arztbesuch ist gar kein schlechter Vorschlag.« Bevor Anna protestieren konnte, fuhr sie fort: »Mir ist nämlich noch etwas anderes aufgefallen, Anuschka, und das steht möglicherweise in Zusammenhang mit dieser komischen Rechenschwäche, die dich jeden zweiten Tag befällt. Du isst seit ein paar Tagen gut doppelt so viel wie früher. [147]Unheimlich, was du vertilgst! Glaubst du, ich hätte es nicht gemerkt? Am Tisch bleibst du ganz gesittet; aber hinterher leerst du heimlich den Kühlschrank oder naschst ununterbrochen aus der Schachtel mit Konfekt. Und trotz allem hast du kein bisschen Speck angesetzt! Da kann doch was nicht mehr in Ordnung sein!«


  »Ich… ich… habe halt«, stotterte Anna, der es siedend heiß geworden war, »ich habe halt ganz furchtbare Appetitanfälle… immer wenn ich allein bin.«


  »Soso, Appetitanfälle.« Ottilia schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie mit fester Stimme: »Es ist nicht ausgeschlossen, dass du einen Bandwurm hast. Das müssen wir dringend abklären. Morgen Nachmittag hast du schulfrei und da kommst du mit zu Doktor Wanzenried.«


  »Pfui Teufel, ich bin doch nicht verwurmt!«


  »Gegen Bandwürmer ist niemand gefeit. Du wirst morgen untersucht, punktum!«


  Die Untersuchung verlief natürlich ergebnislos. Anna musste eine Probe ihres Stuhlgangs abliefern und im Labor stocherte Ottilia darin herum. Dass die Mutter beruflich mit ihren Ausscheidungen zu tun hatte, war Anna höchst unangenehm. Aber sie ließ die ganze Prozedur schweigend und mit zusammengepressten Lippen über sich ergehen; die [148]Hauptsache war ja, dass Ottilia so lange wie möglich die Wahrheit verschleiert blieb.


  Doktor Wanzenried maß ihren Blutdruck und leuchtete mit seiner Lampe in ihre Augen hinein. »Nun, junge Dame: Sie sind kerngesund«, sagte er und machte einen Versuch, ihre Wange zu tätscheln; aber Anna wich rechtzeitig aus, so dass er seine Hand, leicht beleidigt, zurückzog.


  »Im Ernst«, sagte er, »dir fehlt nichts, auf jeden Fall nichts Gravierendes. Ich nehme jedoch an, dass du im Moment ein bisschen geschwächt bist, erstens wegen der frühsommerlichen Hitze und zweitens wegen der Schulmüdigkeit, die ja gegen Schuljahresende enorm zunimmt. Zur Vorsicht verschreibe ich dir Vitamintabletten.«


  Anna, die sogleich an Copy dachte, frohlockte innerlich; jetzt konnte sie dem üblen Irrtum, der sie zum Arzt geführt hatte, sogar noch einen Vorteil abgewinnen.


  »Was heißt: nichts Gravierendes?«, fragte sie.


  Einen Moment schien Doktor Wanzenried verwirrt, dann fasste er sich und entgegnete: »Nichts Ernstes… ja, das ist wohl die treffendste Übersetzung: nichts Ernstes.« Er blickte auf seine Uhr mit dem goldenen Armband und erhob sich. Es hatte unterdessen mindestens fünfmal an der Tür geläutet; das Wartezimmer war vermutlich überfüllt.


  [149]»Dann haben Sie aber einen komischen Satz gesagt«, hielt Anna ihm vor.


  »Ich? Warum?« Ein leichter Ärger überflog seine Miene.


  »Im Ernst, mir fehlt nichts Ernstes«, wiederholte Anna seinen Satz. »Wenn man den zweiten Ernst vom ersten abzieht, dann bleibt ja rein gar nichts übrig.«


  Doktor Wanzenried machte eine missbilligende Handbewegung. »Ich habe keine Zeit für solche Späße«, sagte er und verließ mit energischen Schritten das Sprechzimmer.


  »Jetzt hast du ihn erzürnt«, sagte Ottilia. In der weißen Schürze sah sie immer ein bisschen fremd aus.


  »Es stimmt aber«, behauptete Anna und schob ihre Bluse in den Rock. »Eins minus eins gibt null, das haben wir so gelernt.«


  »Ach, du mit deiner Rechnerei. Du bringst wirklich alles durcheinander. Man kann doch nicht mit Gefühlen oder Eigenschaften rechnen wie mit Zahlen.«


  »Warum nicht?«, fragte Anna und sie fühlte sich plötzlich ähnlich vernagelt wie jeweils annA bei ihren Nachhilfestunden. »Ihr rechnet doch mit allem: mit Menschen, mit der Zeit, mit Geld, ja, mit allem.«


  [150]»Wir? Wer sind wir? Ich rechne weniger, als du denkst. Am liebsten wäre mir eine Welt ohne jede Rechnerei. Aber mit Geld muss ich in Gottes Namen rechnen. Allzu viel davon haben wir ja wirklich nicht.«


  »Weiß ich doch«, sagte Anna beschämt; sie dachte an die doppelten Portionen, die seit kurzem in ihrem Haushalt gebraucht wurden. Aber dennoch fing sie an zu begreifen, warum man Mühe mit dem Rechnen haben konnte. »Warum? Warum ist das so?«, hörte sie annA fragen. »Warum behauptet ihr alle, 6 plus 15 gebe 21? Kommt’s denn auf eins mehr oder weniger überhaupt an?«


  Nein, es hatte keinen Sinn, ihr lang und breit zu erläutern, dass es beim Rechnen eben um Genauigkeit gehe und dass es tatsächlich aufs einzelne Stück oder den einzelnen Zentimeter ankomme. Aber sobald Anna ein wenig gründlicher über annAs zornige Fragen nachdachte, kam’s ihr vor, als ob plötzlich zwei Welten nebeneinander existieren würden: In der einen herrschten wie düstere Ungeheuer die Zahlen und man plapperte nach, was sie tagaus, tagein vorkrächzten; in der anderen waren sie abgeschafft und die Menschen, die sich von ihnen befreit hatten, freuten sich über einen lauen Abend oder den Geschmack frischer Erdbeeren.


  [151]Als sie die Arztpraxis verließen, hatte Anna glücklicherweise eine Glanzidee. Bisher war sie davon ausgegangen, dass annA, um Herrn Wullschleger zu beruhigen, im Rechnen ebenso brillieren müsste wie sie selber. Aber man konnte Schwankungen ja auch gegen unten ausgleichen und das hieß: Anna-Original würde ab morgen das gleiche Brett vor dem Kopf haben wie Anna-Kopie und einfachste Rechnungen anstaunen, als wären es unauflösbare Rätsel. Die beiden Annas wären dann im Fach Rechnen einheitlich schlecht, und das würde Herr Wullschleger zwar bedauern, aber als abfallende Leistungskurve, wie er sich in anderen Fällen ausdrückte, wohl oder übel zur Kenntnis nehmen. Stetig abzufallen war jedenfalls weniger auffällig, als zu schwanken.


  [152]11. Kapitel


  Die Polizei im Haus


  In den nächsten Tagen gelang es keiner der beiden Annas, unbeobachtet zu Copy vorzudringen. Deshalb war’s auch nicht möglich, ihn mit Vitamintabletten zu stärken. Sie selber hatten aber schon, unter Ottilias strenger Kontrolle, ein halbes Röhrchen Tabletten geschluckt und die Mutter bestand darauf, mit der Kur fortzufahren, obgleich sich die Rechnungsnoten, zu ihrem Erstaunen, endgültig auf ungenügend einzupendeln schienen.


  »Es dauert eben eine Weile, bis das Zeug wirkt«, sagte sie in einem gespielt munteren Ton. Aber gleichzeitig bildeten sich um ihre Mundwinkel zwei nachdenkliche Falten und Anna (oder annA) hätte allzu gerne gewusst, was in ihr vorging. War sie nicht schon längst der Wahrheit auf der Spur?


  Es gab noch ein anderes Ereignis, das Anna zu schaffen machte. Sie ging, da sie ihren schulfreien Tag hatte, in den Zoo, um mit Hans zu plaudern und ihm behilflich zu sein. Sogleich spürte sie, dass zwischen ihnen eine ungewohnte Spannung bestand. Stumm trugen sie einen Wassereimer nach [153]dem anderen zu den hochmütig blickenden Dromedaren.


  »Irgendwie fand ich’s schon ein bisschen komisch«, sagte Hans plötzlich mit belegter Stimme.


  Anna erstarrte. »Was denn?«, fragte sie.


  »Hast du mich auf den Arm nehmen wollen? Oder was war denn los?«


  »Ich versteh nicht, was du meinst.«


  Hans stellte seine beiden vollen Eimer ab. »Ach, muss ich dir’s unter die Nase reiben? Da bist du doch gestern, in deinen blauen Jeans, grußlos an mir vorbeigegangen. Ich war gerade bei den Elefanten, um zu misten. Hallo, sagte ich, schon wieder hier? Denn ich bin ja nicht gewohnt, dass du mich an zwei aufeinanderfolgenden Tagen besuchst. Und du, was tust du? Du lächelst mir abwesend zu und gehst einfach weiter, als ob du mich noch nie im Leben gesehen hättest! Im ersten Augenblick wollte ich dir nachsetzen und dich zur Rede stellen. Dann habe ich mir gedacht: Na gut, spiel du halt die Kühle! Ich hab mir aber den Kopf zerbrochen, ob ich dir was getan habe.«


  In Annas Gehirn jagten sich Ausflüchte und Entschuldigungen. annA hatte ihr verschwiegen, dass sie gestern im Zoo gewesen war. Sollte sie sagen, sie sei’s nicht gewesen, und gleich beginnen mit der großen Beichte? Nein, sie konnte es nicht. Mit Mühe [154]brachte sie schließlich heraus: »Es tut mir leid… Ich war wirklich in Gedanken…«


  Und schon quollen die Tränen aus ihren Augen, und als Hans erschrocken auf sie zutrat und den Arm um sie legte, begann sie zu schluchzen.


  »Ach«, sagte er, »so schlimm war’s ja auch wieder nicht. Das kann ja wirklich passieren, dass man alles ringsum vergisst. Bitte, nimm’s nicht zu schwer. Ich bin eben manchmal nur zu gern die beleidigte Leberwurst.« Er strich mit den Fingerspitzen über Annas Haar. »Sag mal, hast du Kummer, dass du so gedankenversunken herumläufst?« Ohne es zu wollen, nickte Anna, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  »Ist es ein Geheimnis?«


  Wieder nickte Anna. »Ich weiß«, sagte Hans. »Geheimnisse behält man für sich. Aber wenn’s trotz allem aus dir herauswill, dann kann ich schweigen wie ein Grab.«


  Anna glaubte ihm und sie war dankbar für seinen Trost. Die Tränen versiegten. Wenn die Lage es erforderte, würde sie Hans aufsuchen, und er würde keinen Moment zögern ihr beizustehen; davon war sie schon lange überzeugt. Und da diese Überzeugung sie jetzt gefestigt hatte, erschien ihr die Welt, nach dem großen Schreck, wieder in helleren Farben.


  [155]Am Verhängnis, das sich nun mehrfach angekündigt hatte, war eigentlich Herrn Frickers übertriebene Ängstlichkeit schuld. Anna ging an diesem Tag früher als sonst nach Hause. Den ganzen Morgen lang hatte Herr Wullschleger mit schmerzgepeinigtem Gesicht unterrichtet und schließlich erklärt, er müsse dringend zum Zahnarzt; deshalb war die letzte Nachmittagsstunde ausgefallen.


  Es war halb vier und Anna nahm an, dass annA erst etwa in einer Stunde auftauchen würde. Sie arbeitete nämlich, wie an den vorangegangenen Tagen, an ihrer Baumhütte; es fehlte nur noch das Dach aus Moospolstern und Zweigen. Die Hütte war am Rand der Lichtung, wo annA sich am liebsten aufhielt, ins Geäst einer Eiche hineingebaut. Man sah dort am frühen Morgen Rehe grasen. Manchmal ruhte sich annA von ihrer Arbeit aus. Dann legte sie sich ins Gras, und wenn sie genug von der Sonne hatte, rutschte sie in den Schatten hinüber und sah eine Zeit lang den Sonnenkringeln zu, die über ihre Haut spielten.


  annA plante die Baumhütte bei Gefahr als Not- oder Ersatzversteck zu benützen. Niemand würde sie dort je finden – auch Anna nicht, denn sie hatte ihr den Weg so ungenau beschrieben, dass alle, die dieser Beschreibung folgten, sich verirren mussten.


  So hatte also auch annA ihr Geheimnis und Anna [156]spürte von Tag zu Tag deutlicher, dass es ihr nicht mehr ganz gelang, sich in ihre Kopie hineinzuversetzen. Aber hatte nicht jeder Mensch ein Recht auf ein Eigenleben, selbst wenn man ihn ursprünglich in- und auswendig zu kennen glaubte? Vielleicht war’s ja so, dass auch in Anna drin noch manches steckte, von dem sie keine Ahnung hatte.


  Mit solchen Gedanken im Kopf bog sie ins Sträßchen ein, das zu ihrem Haus führte. Beim ersten Blick schon fiel ihr etwas Ungewöhnliches auf: Ein fremdes Auto war auf dem Vorplatz geparkt und daneben stand Herrn Frickers roter VW Golf, mit dem er normalerweise ins Amt fuhr. Als Anna näher kam, erkannte sie zu ihrem Entsetzen, dass das fremde Auto an der Seite grüne Streifen und auf dem Dach ein Blaulicht hatte. Im Haus mussten Polizisten sein! Wo? Warum? Was war geschehen? Die letzten Meter rannte sie. Die Haustür stand offen: Auch Frau Bernasconis Wohnungstür war weit aufgestoßen. Anna hörte Stimmen.


  Woher kamen sie? Nein, es durfte nicht wahr sein; vom Speicher! Sie unterschied die Stimme ihrer Mutter und die von Frau Bernasconi; dazwischen sprachen zwei, drei Männer. Ein paar Augenblicke zögerte Anna; dann ging sie die zwölf Holzstufen hinauf und diesmal war’s ihr egal, ob sie knarrten oder nicht. Im dämmrigen Licht mussten sich ihre [157]Augen erst umgewöhnen; allmählich erkannte sie – außer den beiden Frauen – Herrn Fricker und zwei Polizisten in Uniform. Sie schienen ein wirres Gespräch miteinander zu führen und sie waren so sehr in ihre eigenen Angelegenheiten vertieft, dass keiner von ihnen Anna wahrnahm, die am Ende der Treppe stehenblieb.


  »Sie müssen doch etwas gehört haben«, sagte einer der beiden Polizisten, und der andere, der seine Mütze in den Nacken geschoben hatte, fiel ihm grimmig ins Wort: »So was gibt’s doch gar nicht!«


  Die drei Hausbewohner begannen gleichzeitig zu sprechen. Anna ging an den aufeinandergestapelten Schachteln vorbei auf ihre Mutter zu und zupfte sie am Ärmel. Ottilia fuhr herum und starrte Anna an, als wäre sie ein Gespenst.


  »Hallo«, sagte Anna, »ich bin’s.«


  »Und ich dachte schon, du seist der Eindringling«, sagte die Mutter erleichtert und gab ihr einen Begrüßungskuss, während Frau Bernasconi und Herr Fricker ihr betreten zunickten.


  »Ist das Ihre Tochter?«, fragte der erste Polizist mit strenger Miene.


  »Ja«, erwiderte Ottilia.


  »Aha«, sagte er und schrieb, nachdem er die Bleistiftspitze mit der Zunge angefeuchtet hatte, eine Bemerkung in sein schwarzes Notizheft.


  [158]»Du wirst dich wundern«, sagte die Mutter, »hier ist der Teufel los.«


  »Was?«, rief Frau Bernasconi und legte eine Hand ans Ohr. Ihr dünnes weißes Haar, das sie sonst zu einem Knoten gebunden hatte, war aufgelöst und hing ihr in die Stirn. »Was ist los?«, wiederholte sie so laut, dass die Dachbalken vibrierten.


  »Das wissen wir ja selber nicht!«, schrie Ottilia. »Beruhigen Sie sich doch!«


  »Und das in meinem Haus!«, grollte Frau Bernasconi. Sie deutete auf Anna. »Vielleicht weiß dieses Kind etwas«, sagte sie mit gedrosselter Lautstärke, »Kinder haben ja immer Geheimnisse.«


  Anna zuckte zusammen. Frau Bernasconi wusste immerhin über ihre Schwänzerei Bescheid; das war schon gefährlich genug.


  »Vielleicht«, sagte Herr Fricker, »sollte man das Mädchen vorerst über die bisherigen Vorkommnisse sowie über den vermuteten Tathergang informieren.«


  Anna schien es, dass seine Augen unnatürlich glänzten.


  »Ja, erzählt doch«, bat sie und nahm sich vor, von A bis Z die Unschuldige und Unwissende zu spielen. Sie wandte sich an Ottilia. »Warum bist du überhaupt hier?«


  [159]»Man hat mich im Labor angerufen«, sagte die Mutter, »und ich habe mir gleich ein Taxi genommen und bin hierhergefahren.«


  »Bringen wir doch das Ganze in eine logische Reihenfolge«, sagte Herr Fricker, »alles andere stiftet nur Verwirrung.«


  Folgendes war geschehen:


  Herr Fricker hatte sich beim Erwachen fiebrig gefühlt. Die Glieder schmerzten ihn und ein Blick in den Spiegel zeigte, dass seine Zunge belegt war. Offenbar hatte ihn die Sommergrippe, die gerade umging, erwischt und er beschloss zu Hause zu bleiben. Es war das erste Mal in sechs Beamtenjahren, dass er sich krankmeldete. Nachdem Herr Fricker Lindenblütentee gekocht und ein Aspirin geschluckt hatte, legte er sich wieder hin. Er hörte, wie Ottilia und Anna über seinem Kopf herumgingen und dann das Haus verließen, und freute sich darauf, einen himmlisch ruhigen Tag zu verbringen. Frau Bernasconi, die im Erdgeschoss von Kaktus zu Kaktus ging, machte ja, außer wenn sie ihre mächtige Stimme erhob, keinen nennenswerten Lärm. Gegen halb neun jedoch hörte Herr Fricker Geräusche und die kamen eindeutig vom oberen Stockwerk oder sogar vom Speicher!


  »Es war ein Rumpeln und Poltern«, sagte Herr [160]Fricker, »und dann vernahm ich unverkennbar Schritte. Von wem konnten sie stammen? Ich hatte ja deutlich gehört, dass Frau Schädeli und ihre Tochter weggegangen waren.«


  »Warum«, fragte der erste Polizist, »haben Sie nicht sogleich die Polizei alarmiert?«


  »Ich war eine Zeitlang wie gelähmt vor Schreck«, gestand Herr Fricker, »und ich wollte durch keinerlei Geräusche das Interesse des Diebs auf mich lenken. Er hätte ja unter Umständen meine Stimme am Telefon gehört und dann wäre es denkbar gewesen, dass er den Zeugen seiner Untat beseitigen wollte. Ich ging natürlich davon aus, dass der Eindringling bewaffnet sei.«


  Herr Fricker schlich mit angehaltenem Atem zur Wohnungstür und presste sein eines Auge an den winzigen Spion, der dort seit einiger Zeit angebracht war.


  Er war überzeugt, dass der Dieb nächstens das Haus verlassen und dabei an ihm vorbeigehen würde, und obgleich sein Blickfeld sehr beschränkt war, hoffte er den Dieb genau ins Auge fassen und ihn hernach ebenso genau beschreiben zu können.


  Beim Warten schliefen ihm die Füße ein und er musste sich mehrmals heftig zusammenreißen, damit er den Wachtposten nicht vorzeitig verließ. Zudem packte ihn mit der Zeit der Schwindel und der [161]Ausschnitt vom Treppenhaus, den er überblicken konnte, begann sich zu drehen, so dass er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür lehnen musste. Aber er harrte aus. Plötzlich ging oben die Tür, Schritte klapperten treppab, und an Herrn Frickers wachsamem Auge huschte in Sekundenschnelle eine Gestalt vorbei, die überhaupt nicht zu erkennen war – umso mehr, als Herr Fricker in diesem Moment wieder gegen einen seiner Schwindelanfälle kämpfte.


  »Er war sehr klein«, äußerte Herr Fricker, »viel kleiner, als ich erwartet hatte. Es muss sich um einen südländischen Typ gehandelt haben, das ist leider alles, was ich sagen kann.«


  »Aha«, machte der erste Polizist. »Haarfarbe?«


  Herr Fricker zuckte mit den Achseln. »Ich kann mich nicht festlegen.«


  »Schwarz«, schlug der Polizist vor.


  »Das ist durchaus möglich«, erwiderte Herr Fricker.


  Der Polizist notierte diese Aussage sorgfältig in seinem schwarzen Heft.


  »Ich glaube überdies gesehen zu haben«, fügte Herr Fricker bei, »dass der Eindringling etwas mit der Hand umklammerte, möglicherweise einen Hammer oder eine Zange oder beides, ich nehme an, es war das Diebeswerkzeug.« Dem letzten Wort [162]gab er besonderes Gewicht; er sprach es beinahe ehrfürchtig aus.


  Nachdem der Dieb an ihm vorbeigeeilt und die Haustür unten ins Schloss gefallen war, stürzte Herr Fricker ans Wohnzimmerfenster.


  »Aber ich sah nur noch«, erklärte Herr Fricker, »ein Mädchen, das die Straße hinunterspazierte. Von hinten hätte es ebenso gut Anna sein können. Die Frisuren und die Kleider der heutigen Jugend gleichen sich ja wie ein Ei dem anderen; jedenfalls war das nichts Verdacht Erregendes. Der Dieb musste sich also durch den Garten davongemacht haben.«


  Danach erst hatte sich Herr Fricker ins Treppenhaus gewagt; er schlüpfte zu diesem Zweck in den Morgenmantel (und den trug er immer noch über seinem Pyjama). Nach allen Seiten hin sichernd arbeitete er sich wie ein erfahrener Kommissar ins obere Stockwerk hinauf. Die Wohnungstür und die Speichertür standen sperrangelweit offen! Tief besorgt über den Schaden, den der Dieb höchstwahrscheinlich angerichtet hatte, betrat Herr Fricker die fremde Wohnung. Er erwartete selbstverständlich herausgerissene Schubladen und herumgestreute Papiere vorzufinden. Aber nichts dergleichen; alles schien in bester Ordnung. Die Betten waren gemacht, die Küche mehr oder weniger aufgeräumt, sämtliche Schränke verschlossen. (Glück gehabt, [163]dachte Anna; wenigstens in diesem Punkt ist annA zuverlässig.)


  Herr Fricker war verwirrt und er spürte nun wieder sein Fieber. Aber er hatte sich vorgenommen, diesen Fall aufzuklären, und daran hielt er eisern fest. Die offene Speichertür lud ihn zu weiteren Nachforschungen ein. Zunächst war beim besten Willen nichts Außergewöhnliches festzustellen. Er stolperte im Halbdunkeln über Schachteln und Kisten und schürfte sich an einer scharfen Kante ein wenig das Knie auf. Als er die Mansarde durchsuchte, erlebte er einen Schock, der sein Kopfweh schlagartig verschwinden ließ: Alle Zeichen deuteten nämlich darauf hin, dass die Mansarde bewohnt oder wenigstens für eine Nacht gebraucht worden war. Auf der Matratze lagen zwei zurückgeschlagene Decken. Herr Fricker schob seine Hand darunter und zuckte zurück; sie waren noch warm! Er forschte noch weiter und fand der Reihe nach eine halb aufgegessene Banane, die bereits in Fäulnis überging, ein halbvolles Glas mit Himbeersirup und einen angekauten Bleistiftstummel. Es waren Beweisstücke, welche die Polizei »zwecks Spurensicherung«, wie sie sagten, in Plastikbeutel verpackt hatten.


  »Der Dieb muss während mehrerer Tage unbemerkt aus- und eingegangen sein«, stellte der erste Polizist fest.


  [164]»Aber dann hätten wir doch bestimmt etwas gemerkt!«, rief Ottilia.


  »Genau das meine ich ja auch«, sagte der zweite Polizist. »Als pflichtbewusste Bürgerin hätten Sie uns doch alles Auffällige melden müssen.«


  »In einem alten Haus«, räumte Ottilia ein, »hört man immer irgendwelche Geräusche. Daran habe ich mich jedoch seit Jahren gewöhnt.« Sie wandte sich an Anna. »Oder ist dir etwas Besonderes aufgefallen?«


  »Nein!« Anna schüttelte den Kopf, dass ihre Fransen flogen.


  »Und Ihnen, Herr Fricker?«, mischte sich der erste Polizist ein. »Ich meine: vor dem heutigen Tag.«


  »Nein, nichts«, antwortete Herr Fricker ohne zu zaudern. »Ich muss allerdings beifügen«, er senkte ein wenig beschämt den Blick, »dass ich nach Feierabend häufig Musik höre, am liebsten Orgelkonzerte von Georg Friedrich Händel, wenn Ihnen der Name etwas sagt, und weil ich niemanden stören möchte, benutze ich dazu Kopfhörer, die mich völlig von der Umwelt abschirmen.«


  Nach der Entdeckung des unheimlichen Schlupfwinkels hatte Herr Fricker überlegt, was nun zweckmäßigerweise zu tun sei. Der Verbrecher war ja entwichen; da schadete es sicher nichts, die [165]Hausbesitzerin ins Bild zu setzen. Herr Fricker ging also, ohne an seinen ungehörigen Aufzug zu denken, hinunter ins Erdgeschoss und polterte mit beiden Fäusten an Frau Bernasconis Tür. Es dauerte eine ganze Weile, bis er der alten Dame klargemacht hatte, worum es sich handelte. Als sie endlich begriff, erbleichte sie und langte sich ans Herz.


  »Um Gottes willen!«, schrie sie. »Diebe! Raubmörder! Da muss die Polizei her, und zwar schleunigst!«


  Sie war sozusagen eine Spezialistin für Verbrechensaufklärung und -verhütung, denn sie versäumte keinen Kriminalfilm im Fernsehen; das waren die einzigen Male, wo sie das Fernsehgerät voll aufdrehte. Sogar im zweiten Stock waren jeweils Schüsse, Schmerzensschreie und die ruhige, aber befehlsgewohnte Stimme des Kommissars zu hören. Am liebsten hatte sie jedoch die Sendung »Aktenzeichen XY«, bei der die Bevölkerung zur Mitarbeit aufgefordert wurde. Die ungeklärten Kriminalfälle, um die es ging, waren nicht erfunden, sondern durch und durch echt. Frau Bernasconi lehnte sich mit wohligem Gruseln in ihren altertümlichen Sessel zurück, und wenn die Köpfe der gesuchten Verbrecher gezeigt wurden, durchforschte sie ihr Gedächtnis nach den Gesichtern, die sie sich in letzter Zeit beim Einkaufen eingeprägt hatte. Wäre sie auf eine [166]bemerkenswerte Ähnlichkeit gestoßen, hätte sie vielleicht der Polizei einen nützlichen Fingerzeig liefern können; doch das war bisher zu ihrem Leidwesen noch nie geschehen. Nach der Sendung tappte sie jeweils ängstlich durch die Wohnung und schloss alles ab, was es abzuschließen gab. Sie hielt es für himmelschreienden Leichtsinn, dass ihre Mieter ab und zu versehentlich die Haustür offen ließen.


  Im letzten »Aktenzeichen XY« hatte man einen gefährlichen Ausbrecher gesucht. Er war vor wenigen Tagen aus dem Gefängnis geflüchtet, nachdem er einen Aufseher niedergeschlagen und sich mit zusammengeknüpften Leinentüchern über die Gefängnismauer abgeseilt hatte. Die Verfolger hatten seine Spur in den umliegenden Wäldern verloren; man nahm jedoch an, dass er sich irgendwo versteckt hielt, bis die erste Aufregung abgeklungen war. Und wer sagte, dass er nicht die Mansarde als Versteck gewählt hatte? Vermutlich hatte die leichtfertige Ottilia wieder vergessen, die Haustür abzuschließen, und schließlich war das Gefängnis, wo sich der Ausbruch abgespielt hatte, nur sechsundzwanzig Kilometer entfernt!


  Herr Fricker lauschte gebannt Frau Bernasconis Erörterungen. Sein Magen krampfte sich zusammen. Es wurde immer deutlicher, welch unbeschreiblicher Gefahr er, nein: sie alle entgangen waren. Im [167]Moment befand sich der Eindringling außer Haus; was aber, wenn er, möglicherweise nach einem Raubzug, unvermittelt zurückkehren würde? Herr Fricker wählte, während Frau Bernasconi über seine Schulter schaute, mit bebenden Fingern die Nummer der Polizei.


  Nach einem ersten Augenschein in der Mansarde hielten es die beiden Polizisten immerhin für nötig, Ottilia, die eben ihre Mittagspause im Labor verbrachte, herbeizubeordern: Sie nahm, wie gesagt, ein Taxi, um nach Hause zu fahren; unterwegs malte sie sich hundert schreckenerregende Einzelheiten aus. Umso erstaunter war sie, als die ganze Angelegenheit sich in ihren Augen als ziemlich harmlos entpuppte: Was war denn schon geschehen, außer dass vielleicht irgendjemand in der Mansarde übernachtet hatte?


  »Es kann ja auch ein Landstreicher gewesen sein«, sagte sie nüchtern, »oder ein jugendlicher Herumtreiber, der sich nicht nach Hause traute.«


  »O nein, o nein!«, rief Herr Fricker. »Hüten Sie sich davor, die Sache zu verharmlosen! Es gibt erdrückende Indizien, die…«


  Ottilia schnitt ihm kurzerhand das Wort ab. »Hüten Sie sich lieber davor, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.«


  [168]An Herrn Frickers Schläfen schwollen – ein seltenes Ereignis – die Zornesadern. Durfte er sich eine solche Beleidigung gefallen lassen?


  »Nur keine Aufregung!«, schaltete sich der erste Polizist ein. »Wir werden sowohl Frau Bernasconis Theorie als auch die Ihre, Frau Schädeli, gründlich überprüfen. Als Nächstes werden wir unsere Kollegen vom Erkennungsdienst bitten, die fragliche Räumlichkeit nach Fingerabdrücken abzusuchen; dabei wird sich sehr rasch herausstellen, ob tatsächlich der gesuchte Ausbrecher hier Zuflucht gefunden hat.«


  »Warum dieser lächerliche Aufwand?«, fragte Ottilia. »Es ist ja, wie wir inzwischen alle bestätigen können, gar nichts gestohlen oder beschädigt worden.«


  »Moment mal«, sagte der erste Polizist. »Sie haben selber zu Protokoll gegeben, dass die Decke und das Glas samt Inhalt aus Ihrem Haushalt stammen!«


  »Das sind doch Kleinigkeiten. Ich fühle mich jedenfalls nicht geschädigt.«


  Der zweite Polizist, der angestrengt nachgedacht hatte, trat zwei Schritte auf sie zu. »Es kann ja sein«, sagte er verdächtig leise, »dass Sie jemanden decken wollen.«


  »Ich?« Ottilia hob die Schultern und ließ sie [169]wieder sinken. »Auf was für Ideen kommen Sie eigentlich noch?«


  »Oder«, fügte der erste hinzu, »schicken Sie etwa Ihr eigenes Kind hier hinauf, um nachts ungestört zu sein?«


  »Darauf würde ja«, ergänzte der zweite, »der Himbeersirup hindeuten, denn Gesetzesbrecher ziehen nach unserer Erfahrung schärfere Getränke vor, und in Ihrer Wohnung stand schließlich eine Flasche Cognac.«


  »Jawohl«, pflichtete der erste bei, »empfangen Sie etwa nächtlichen Besuch, den Sie vor Ihrer Tochter verheimlichen wollen?«


  Ottilia stand, das merkte Anna, kurz vor einem Wutausbruch. »Eigentlich«, sagte sie außerordentlich höflich, »ist’s mir zu albern, auf solche Verdächtigungen einzugehen. Aber ich tu’s jetzt trotzdem. Anna, sag den beiden Herren, wo du schläfst.«


  »Im Bett«, erwiderte Anna unwirsch, »wo denn sonst? Glaubt ihr, ich würde mich in diese jämmerliche Bude abschieben lassen?«


  Die beiden Polizisten sahen sich unschlüssig und etwas beschämt an.


  »Also«, sagte Ottilia, »haben Sie jetzt das Nötigste aufgeschrieben? Wenn ja, dann koche ich allen einen Kaffee.«


  Die ganze Gesellschaft begab sich nach unten, [170]wobei die Polizisten Frau Bernasconi unter den Achseln stützten.


  »Nicht kneifen, ihr Bengel!«, schrie sie auf dem viertuntersten Tritt und vor Schreck hätten die uniformierten Helfer sie beinahe fallen gelassen. Auch wenn Frau Bernasconi zwischendurch ziemlich geschimpft hatte, war sie im Grunde genommen vollkommen beruhigt: Sie hatte nämlich längst festgestellt, dass kein Mensch ihre Kakteen angetastet hatte; sogar die kostbarsten und heikelsten Sorten standen noch in Reih und Glied auf den Fensterbrettern. Nachdem der Dieb diese allerschlimmste Untat nicht begangen hatte, war sie beinahe bereit, ihm alle übrigen zu verzeihen.


  Bevor sich Zeugen und Polizisten an Schädelis Küchentisch niederließen, fragte Anna in beiläufigem Ton, ob man sie noch brauche.


  »Nein«, sagte der erste Polizist, »geh nur spielen.« Diese Aufforderung klang so väterlich herablassend, als spräche er mit einer Dreijährigen.


  Der stellt sich wohl vor, dachte Anna, ich türme Bauklötze aufeinander. Wenn er wüsste, dass man den verzwickten Fall so einfach lösen könnte! Sie entfernte sich schleunigst aus der Reich- und Rufweite der Erwachsenen. Ottilia verfolgte sie mit einem schrägen Blick, in dem ein paar unbeantwortete Fragen standen.


  [171]12. Kapitel


  annA sucht das Weite


  Während des ganzen Verhörs hatte Anna mit einem Ohr nach draußen zu lauschen versucht. Was für ein Schock, wenn plötzlich ihre Doppelgängerin auf dem Speicher erschienen wäre! Aber annA war selbstverständlich klug genug, nicht blindlings in ein Haus hineinzulaufen, in dem sich die Polizei aufhielt – selbst dann nicht, wenn sie angenommen hätte, als Erste heimzukehren.


  Inzwischen war’s beinahe fünf Uhr geworden; annA musste also nach Hause gekommen sein – noch nie hatte sie sich bisher verspätet; sie richtete sich in ihrer Baumhütte nach dem Sonnenstand.


  Anna folgte dem Trampelpfad zwischen verwilderten Brombeer- und Johannisbeersträuchern. Man musste sich bücken und dauernd Ranken oder Dornen ausweichen und außerdem darauf achten, kein Schneckenhaus zu zertreten. Nach zwanzig Schritten war man bei der rückwärtigen Mauer angelangt, vor welcher der Holunderstrauch wurzelte.


  Annas Augen leuchteten auf; da saß, wie sie vermutet hatte, tatsächlich annA im Blätterschatten. [172]Sie hatte ihre Knie angezogen und die Arme um sich geschlungen und sie starrte Anna entgegen wie jemand, der nicht mehr aus noch ein weiß. Anna ließ sich neben ihr nieder und berührte sanft ihre Schulter.


  »Mein Gott«, sagte sie. »Ist dir nicht gut? Du bist ja ganz bleich.«


  »Nicht der Rede wert«, erwiderte annA mit heiserer Stimme, »ich möchte nur endlich wissen, was hier los ist! Haben sie mich schnappen wollen?«


  »Dich? Weshalb denn?«


  »Dass ich überhaupt da bin, ist doch irgendwie ungesetzlich. Ich bin nirgendwo angemeldet, nirgendwo aufgeschrieben. Und als ich das Polizeiauto sah, war ich beinahe sicher, dass sie mich jetzt holen wollen.«


  »Du hast genauso gut ein Recht da zu sein wie ich.« Anna gab ihrer Stimme sehr viel Festigkeit. »Und sie haben ja«, fuhr sie fort, »gar nicht dich gesucht!«


  »Wirklich?« Aus annAs Augen schimmerte wieder ein bisschen Hoffnung. »Weißt du, zuerst wollte ich flüchten. Dann habe ich beschlossen, vorher wenigstens die Lage zu erkunden. Ich bin zum Haus geschlichen, ich habe Stimmen gehört und neben der Wohnungstür lag deine Schulmappe. Da hielt ich es für das Klügste, mich hier zu verstecken [173]und auf dich zu warten. Kann ja sein, hab ich mir gedacht, dass du mich suchen kommst.«


  »Ich lasse dich doch nicht im Stich«, beteuerte Anna und es war ihr sehr ernst mit diesem Satz.


  »Ja? Aber sag jetzt: Was ist passiert?«


  Anna erzählte und annA hörte gebannt zu. Manchmal schüttelte sie den Kopf und bei der Schilderung von Herrn Frickers detektivischen Ruhmestaten lachte sie sogar hell auf.


  »Was weiß Mutter?«, fragte sie.


  »Ich nehme an: nicht viel mehr als alle Übrigen. Vielleicht ahnt sie was.«


  Sie schwiegen. Um sie herum summten Bienen; irgendwo in der Nachbarschaft wurde ein Rasen gemäht. Aber sie wussten, dass dieser Friede trog.


  »Es geht nicht anders«, sagte annA, »wir müssen die Mansarde räumen.«


  »Klar«, antwortete Anna beklommen. »Vielleicht… vielleicht können wir die Decken oder einen Schlafsack herunterschmuggeln.«


  »Damit immer eine von uns hier schläft?«


  »Warum nicht?«


  »Nein«, entschied annA, »das ist mir zu riskant. Ich übernachte in der Baumhütte.«


  Anna erblasste. »Willst du denn, dass wir… dass wir abwechseln wie bisher? Ich weiß doch gar nicht genau, wo deine Baumhütte ist.«


  [174]annA zögerte. Den geheimen Platz zu verraten bedeutete etwas Eigenes aufzugeben. Sie gab sich einen Ruck. »Ich zeige dir die Hütte«, sagte sie.


  »Wann?«, fragte Anna und sie spürte, wie das Blut in ihren Ohren dröhnte.


  »Morgen nach der Schule. Wir treffen uns am Waldrand.«


  Vor einer Nacht im Wald fürchtete Anna sich zehnmal mehr als vor der ersten in der Mansarde.


  Warum konnte man nicht einfach zu zweit vor Ottilia hintreten und sagen: Sieh mal, liebe Mutter, da sind wir und so ist das alles passiert. Anna versuchte sich eine solche Szene vorzustellen. Nein, es ging nicht. Am Ende würde Ottilia sie wirklich verstoßen. Deshalb war es auch so schwierig geworden, bei der Mutter Schutz zu suchen. Ihre Nähe machte weich und redselig und doch durfte Anna sich nicht gehenlassen – eben gerade um annA zu schützen.


  »Hör mir mal zu«, setzte sie an, »ich glaube, wir sollten…«


  In diesem Augenblick drangen Stimmen und Gepolter von schweren Schritten bis zum Holunderstrauch. Die Haustür fiel ins Schloss und die Stimmen wurden lauter. annA pirschte sich zur Stelle hinter den Johannisbeersträuchern, von der aus man den ganzen Vorplatz überblicken konnte. [175]Nach ein paar Sekunden kehrte sie geduckt zu Anna zurück.


  »Die Bullen!«, flüsterte sie.


  In der Tat: Zwischen Zweigen und Beeren hatte sie die beiden Polizisten gesehen; bei ihnen stand gestikulierend Herr Fricker. Frau Bernasconi und Ottilia hatten es offenbar vorgezogen, drinnen zu bleiben.


  »Was tun sie jetzt?«, fragte annA; sie presste ihre Finger so stark auf Annas Unterarm, dass diese beinahe aufschrie.


  »Vielleicht steigen sie ins Auto und fahren davon.«


  »Pst«, fauchte annA. Die Stimmen näherten sich ihrem Versteck; sie begannen jedes Wort zu verstehen.


  »Puh, das ist eine Wildnis!«, stöhnte der zweite Polizist.


  »Jahrelang nicht gejätet«, bestätigte der erste.


  »Und Sie glauben wirklich«, fragte Herr Fricker im Tonfall eines eifrigen Schülers, »der Dieb sei durch den Garten geflüchtet?«


  »Da sind jedenfalls massenhaft Spuren«, knurrte der erste Polizist.


  »Am besten durchkämmen wir mal das Gelände«, sagte Nummer zwei.


  Und Nummer eins fügte hinzu: »Schade, dass wir keinen Hund dabeihaben!«


  [176]Die drei Männer näherten sich Schritt für Schritt dem Versteck. Das Gras schwankte; Zweige wurden beiseite gebogen und schnellten zurück. Manchmal ertönte ein unterdrückter Fluch oder man hörte einen Schmerzenslaut, wenn einer der drei mit der Hand versehentlich eine Brennnessel berührte.


  Die beiden Annas regten sich nicht; aber ihre Herzen pochten so laut, dass sie fürchteten, die Verfolger würden sie über mehrere Meter hinweg hören können.


  Herr Fricker war ihnen am nächsten. Es knackte und knirschte unter seinen Füßen und momentelang tauchte über den Sträuchern sein Kopf auf, der sich spähend nach links und rechts wendete.


  »Hier«, rief der erste Polizist, »eine Zigarettenschachtel!« Er hielt triumphierend eine feuchte, schon halb zerfetzte Packung in die Höhe.


  In diesem Augenblick sprang annA auf und wollte die Gartenmauer überklettern. Sie krallte sich an einer Ritze fest, um sich in die Höhe zu ziehen; aber sogleich rutschte sie wieder hinunter.


  »Hilf mir doch, du dumme Gans!«, zischte sie.


  Anna stellte sich wie im Traum neben sie und faltete ihre beiden Hände zu einer Stütze, mit deren Hilfe sich annA auf den Mauerrand schwang. Ihre Schuhspitzen kratzten über die Mauer; ein Stein löste sich und fiel auf die Erde.


  [177]»Hilfe!«, kreischte Herr Fricker. »Da ist er! Haltet ihn!« Er brach durchs Unterholz wie ein erschrockener Eber, aber in die falsche Richtung, das heißt, er floh.


  Einen Augenblick blieb annA auf der Mauer sitzen. »Ich hau ab!«, flüsterte sie. Dann ließ sie sich auf die andere Seite niedergleiten und war verschwunden.


  »annA, annA, bleib hier!«, wollte Anna, alle Vorsicht vergessend, schreien: Aber sie war so betäubt, dass sie kein Wort hervorbrachte.


  Währenddessen versuchten die beiden Polizisten Herrn Frickers Versagen gutzumachen und drangen zur teppichgroßen Wiese vor, die den Holunderstrauch umgab.


  »Halt, oder ich schieße!«, schrie Nummer zwei und stürzte auf Anna zu. Als er sie erkannte, fuhr er verblüfft zurück. »Du? Was treibst du hier?« Er packte sie am Kragen, als wolle er sie auf der Stelle verhaften und abführen.


  Anna riss sich los. »Ich habe nach Spuren geforscht«, sagte sie widerborstig. »Ich denke, der Dieb ist über die Mauer geflüchtet.«


  Nummer eins schnaufte heftig; über seine Wange zog sich ein blutiger Kratzer. »Aha«, brummte er, »das kleine Mädchen will Detektiv spielen. Überlass das lieber uns!«


  [178]Anna richtete sich kerzengerade auf. »Ich bin zehn und weniger dumm, als Sie glauben.«


  »Nun ja«, sagte der erste Polizist und tätschelte ihren Hinterkopf. »Geh jetzt lieber zurück ins Haus.«


  Anna gehorchte, um weiteren Fragen zu entgehen. Sie tat so, als ob sie den Geheimpfad, den sie angelegt hatten, nicht kennen würde, und kämpfte auf ihrem Rückzug absichtlich mit dem Gestrüpp. Sie sah noch, wie Nummer zwei auf die Mauer hinaufkletterte, und sie hörte ihn sagen: »Vergiss deine Spuren, da drüben ist Asphalt.«


  Vor dem Haus stand, immer noch leicht zitternd, Herr Fricker. Mit der einen Hand hielt er die Tür offen, so dass er sich notfalls mit einem Sprung ins Innere retten konnte; mit der andern Hand beschirmte er, da er gegen die Sonne blickte, sein Gesicht. Er nickte Anna zu und sagte, indem er mit dem Kinn zum Garten deutete: »Dort treibt er sich herum, der Halunke! Und ich habe ihn aufgespürt!«


  »Der Halunke war ich«, berichtigte Anna. Herr Frickers Unterkiefer klappte herunter; aber bevor er protestieren konnte, war Anna an ihm vorbei und im Treppenhaus verschwunden.


  [179]Nachdem die beiden Polizisten das Gartendickicht durchsucht hatten, kehrten sie ins Haus zurück und verabschiedeten sich. Vorläufig könne man den Fall noch nicht vollständig rekonstruieren, sagten sie. Aber in spätestens zwei, drei Tagen werde man Licht ins Dunkel gebracht haben. Sie tippten grüßend an ihre Mützen, setzten sich ins Auto und fuhren weg.


  Anna atmete auf. Aber dann schrillte die Türglocke und zwei andere Polizeibeamte – diesmal in Zivil – wollten herein. Sie trugen ein schwarzes Köfferchen bei sich und hatten die Aufgabe, die Untersuchung weiterzuführen. Überall auf dem Speicher, in der Mansarde und in der Wohnung suchten sie nach Fingerabdrücken. Verdächtige Stellen, zum Beispiel Klinken und Türrahmen, bestäubten sie mit Silberpuder und verteilten ihn mit einem Pinsel sorgfältig auf der ganzen Fläche. Dann drückten sie ein Klebeband darauf, so dass die durch Puder sichtbar gemachten Fett- oder Schweißspuren daran haftenblieben. Nachdem sie das Band wieder weggezogen hatten, steckten sie’s sogleich in einen Plastiksack, peinlich darauf bedacht, dass es mit nichts anderem mehr in Berührung kam.


  Es wäre eigentlich spannend gewesen, ihnen bei der Arbeit zuzuschauen; aber Anna hatte anderes im Kopf: Wohin war ihre Schwester geflohen? Zur [180]Baumhütte? Oder irrte sie herum? Das Letzte, was sie gesehen hatte, war annAs wilder und verzweifelter Gesichtsausdruck gewesen; es kam ihr vor, als hätte sie in einen Spiegel geblickt, der ihr verborgenstes Gesicht zeigte, und es war ihr weh ums Herz.


  Was konnte sie tun? Ihr nachlaufen? In welche Richtung denn? Oder sollte sie warten und hoffen, annA werde sich wieder bei ihr melden? Und was dann? Auf keinen Fall würde sie’s zulassen, dass man annA ein Leid zufügte. O nein! Sie würde ihre Schwester verteidigen, mit Nägeln und Fäusten, mit List und Unerschrockenheit. Sie gehörten zusammen auf immer und ewig, daran konnte niemand mehr rütteln.


  Endlich waren Anna und Ottilia allein. Sie kochten das Abendessen und machten sich dabei ein bisschen lustig über ihre ängstlichen Mitbewohner. Anna spielte die Unbefangene und sie merkte, dass auch die Mutter ihr Unbehagen mit müden Scherzen zu überspielen versuchte.


  »Na ja«, sagte Ottilia plötzlich, »irgendwer muss ja wirklich droben gewesen sein.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause; dann setzte sie hinzu: »Vielleicht du?«


  »Ich?«, sagte Anna gedehnt und mit unschuldig aufgerissenen Augen. »Wie kommst du darauf? [181]Denkst du, ich hätte gelogen? Du selber hast ja der Polizei gesagt, ich hätte Nacht für Nacht in meinem Zimmer geschlafen.«


  »Ach, weißt du, man kann mich leicht übertölpeln, ich habe im Allgemeinen einen guten Schlaf.«


  »Aha. Du denkst also, ich würde nachts aus der Wohnung schleichen und mich in der Mansarde verkriechen. Angenommen, das stimmt: Was hätte es denn für einen Sinn?«


  Ottilia lächelte und diesmal war ihr Lächeln echt, wenn auch ziemlich erschöpft. »Man will doch manchmal etwas für sich haben, ganz für sich.«


  Anna wollte protestieren; aber noch rechtzeitig hatte sie die Idee, dass es vielleicht gar nicht übel wäre, Ottilias Ansicht gelten zu lassen.


  »Bei mir war’s auch nicht anders«, erinnerte sich Ottilia. »Dort, wo ich aufwuchs, gab’s in der Nähe ein verfallenes Bauernhaus, das seit Jahren niemand mehr bewohnte. Es lag ein wenig abseits, halb versteckt hinter drei mächtigen Pappeln. Wenn ich aus irgendeinem Grund trübsinnig war, flüchtete ich mich in dieses Haus und niemand wusste, wo ich war.«


  »Was hast du dort getan?«


  »Nichts.«


  »Rein gar nichts?«


  »Nein, wirklich nichts. Ich habe dort [182]stundenlang gesessen, auf einem wackligen Küchenstuhl. Manchmal rieselte Ruß aus dem Rauchfang, sonst geschah nichts. Ich blickte durch die halb erblindeten oder zerbrochenen Scheiben zu den Pappeln hinaus und ich stellte mir vor, ich sei uralt und würde auf die Heimkehr der verschollenen Söhne warten.«


  »Wo waren die denn?«


  »Die waren alle in jungen Jahren nach Amerika ausgewandert und seitdem hatte ich nichts mehr von ihnen gehört. Auch mein Mann war gestorben, und die Tiere hatte ich schon längst weggegeben. Nur noch ich allein war übriggeblieben und das war mir gerade recht. Ich hörte, während ich dasaß, meinen eigenen Atem. Niemand wollte etwas von mir. Die Zeit verlor ihren Sinn. Ob ein Jahr oder eine Minute verging, das war beinahe einerlei. Und dann schlug’s eben doch vom Kirchturm fünf Uhr oder sechs Uhr und ich verwandelte mich in ein kleines Mädchen zurück, das mit schlechtem Gewissen heimlief. Aber ich kann dir sagen: Es hat mir gutgetan und mir wieder Mut gegeben.« Ottilia brach ihre Erzählung ab und starrte auf ihre Fingerspitzen. Nach einer Pause setzte sie mit einem entschuldigenden Seitenblick hinzu: »Deshalb habe ich mir gedacht, die Mansarde bedeutete für dich vielleicht etwas Ähnliches.«


  [183]Anna schwieg.


  »Ich weiß«, sagte Ottilia, »es ist schwierig, über solche Dinge zu sprechen.« Ihre Stimme war weihnachtlich warm geworden, so dass Anna einen Kloß im Hals fühlte. »Vor all den Leuten hab ich dich nicht fragen wollen. Aber jetzt kannst du mir’s ja sagen. Oder nicht?«


  Anna nickte; sie spürte plötzlich, dass sie zu müde war, um lange Erklärungen abzugeben. Nicken war das Einfachste und Nicken in diesem Fall bedeutete, nur noch halb zu lügen, denn die Mansarde diente ja tatsächlich als eine Art Zufluchtsort.


  Ottilia seufzte und strich Anna über die Stirn. »Hab ich mir’s doch gedacht. Du brauchst mir nicht mehr zu erzählen. Ich will dir deine Geheimnisse nicht wegnehmen. Aber der Polizei sage ich morgen Bescheid; sonst wächst uns die Sache noch über den Kopf. Wir hatten schon Ärger genug.«


  Wieder nickte Anna und diesmal konnte sie sich nicht mehr daran hindern, dass die Tränen flossen. Sie schmiegte sich an die Mutter, es war schön, sich ihrer streichelnden Hand zu überlassen.


  Einen Augenblick lang glaubte Anna selber daran, dass sie auf einem wackligen Stuhl gesessen und sich vorgestellt hatte uralt zu sein. Und für die Dauer dieses Augenblicks, der schrecklich und [184]wundervoll zugleich war, hatte sie annA wieder aus ihrer Welt verbannt.


  Sie verrichtete die gewohnten abendlichen Handlungen wie im Halbschlaf. Sie räumte den Tisch ab, sie spülte das Geschirr, sie antwortete einsilbig auf Ottilias besorgte Fragen: Alles geschah mechanisch, ohne ihr Zutun. Es war, als ob eine unbekannte Kraft in ihr drin sie wie eine Marionette an Fäden führen würde, während ihre Gedanken ungehindert herumschweiften.


  [185]13. Kapitel


  Familie Gygax wandert aus


  Endlich lag Anna im Bett. Obschon das Fenster weit offen stand, war’s im Zimmer unerträglich schwül. Nach einer endlos scheinenden Reihe von wolkenlosen Tagen hatte sich der Himmel überzogen; von ferne grollte der Donner; ab und zu zuckte ein Blitz durch die Wolkenbänke, die sich schwarz und klumpig vom fahlen Nachthimmel abhoben. Anna fürchtete sich sonst nicht vor Gewittern; aber diesmal sorgte sie sich um annA. Sie hörte, wie sich das Gewitter allmählich näherte. Noch schien der Mond und noch war kein Tropfen Regen gefallen.


  Zu allem Überfluss machten sich ausgerechnet jetzt die Gygax-Kinder wieder bemerkbar, beinahe als ob sie annAs Abwesenheit ausnützen wollten. Anna rappelte sich auf und tappte zum Hotel Kartonschachtel, wo sie die Kinder vermutete. Aber das Hotelzimmer war leer. Die Rufe lockten sie in eine andere Richtung. »Wo seid ihr denn?«, wisperte Anna.


  »Hier! Hier!«, antworteten die Stimmchen [186]und ein Knurren deutete an, dass auch der Löwe Max dabei war. Anna schaute hinter den Vorhängen nach, dann unter dem Bett. Der Kerker war leer! Herr Gygax musste entwichen sein oder die Kinder hatten ihn tatsächlich befreit. Aber in diesem Fall schwebten alle in Gefahr, von den kaiserlichen Soldaten ergriffen zu werden. Wohin würde Anna nach einer geglückten Befreiung fliehen? Wahrscheinlich in den Urwald, dorthin, wo er am dichtesten war.


  In Annas Zimmer rankte sich ein Efeu an der Wand empor. Er wuchs aus einem großen Tontopf und dort war Annas Urwald. Ein heller Flecken, der zwischen den dunklen Blättern hervorschimmerte, wies ihr endlich die richtige Stelle; es war Jeronimos ängstliches Gesicht. Er hatte sich, um Anna ein Zeichen zu geben, weiter hervorgewagt als alle anderen. Nachdem sie ihn entdeckt hatte, zeigten sich auch die übrigen Kinder. Sie wirkten, soweit sich das im schwachen Mondlicht erkennen ließ, ziemlich abgezehrt. Anna schaute sie reuevoll an; die Kinder waren ihr fremder geworden, als sie jemals gedacht hätte.


  »Wo bist du so lange gewesen?«, fragte Robinson mit deutlichem Vorwurf.


  »Ich hatte zu tun«, erklärte Anna, »und ich dachte, ihr seid groß genug, um euch allein durchzuschlagen.«


  [187]»Sind wir auch«, prahlte Fortunat. »Und gerufen haben wir dich eigentlich nur, weil wir uns verabschieden wollten.«


  »Das ist nur die halbe Wahrheit.« Luisas Stimme klang müde. »Papa hat sich verletzt. Und außerdem brauchen wir Buschmesser, um im Urwald voranzukommen.«


  Nach und nach erfuhr Anna die ganze Geschichte: Während Herr Gygax im Kerker war, hatten die Kinder sich eine Zeitlang mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser gehalten. Die erste Vorstellung mit dem Löwen Max, der endlich gelernt hatte, mehr schlecht als recht mit Gabel und Messer zu fressen, wurde ein Misserfolg. Das Publikum langweilte sich und pfiff den armen Max am Schluss sogar aus. Das brachte ihn derart aus der Fassung, dass er den Sprung durch den brennenden Reifen verwackelte und sich dabei seine Mähne versengte. Er war nach diesem Ereignis noch tagelang geschwächt und brachte es nicht einmal mehr zustande, Karotten zu zerbeißen. Die Kinder mussten ihm Brei einlöffeln. Sie waren, nebenbei gesagt, dazu übergegangen, die Karotten aus den Gärten zu stehlen; sonst hätte Max gehungert. Der geschickteste Dieb war der schweigsame Kaspar; er verstand es, Zäune im Nu zu überklettern und kehrte manchmal von seinen Raubzügen mit so großer [188]Beute zurück, dass auch für die Geschwister genug übrigblieb.


  Die Situation verschärfte sich von Tag zu Tag und die Kinder wussten, dass ihnen keine andere Wahl blieb als Kaiserstadt zu verlassen. Zuvor aber mussten sie ihren Vater befreien. Valeria hatte die beste Idee: Wenn man Max dazu brächte, auf Befehl loszubrüllen und alle Leute zu Tode zu erschrecken, könnte man mit ihm die Kerkerwärter vertreiben und den Vater aus seinem Loch holen.


  Es dauerte vier Tage, bis Max wirklich laut genug brüllen konnte, und er tat es nur, wenn man ihn in einer bestimmten Weise an seinem Schweif zog und ihn anschließend im Nacken kraulte.


  Am sechzehnten Tag von Herrn Gygax’ Gefangenschaft war es endlich so weit. Die Kinder gaben vor, sich nach Anbruch der Dunkelheit ins Zimmer zurückzuziehen. In Wirklichkeit hatten sie bereits ihr Gepäck für die Flucht bereitgestellt und sie versammelten sich, nachdem sie das riesige Hotel auf Schleichwegen verlassen hatten, beim Schlosspark, in der Nähe des Kerkers.


  Sechs Soldaten patrouillierten vor der verriegelten Kerkertür auf und ab. Vier andere, die sich gerade ausruhten, saßen um ein Feuer herum und brieten Würste.


  [189]Die Kinder näherten sich den Bewachern bis auf zwanzig, dreißig Meter und Max, dem man ein Handtuch um die Schnauze gebunden hatte, trottete auf Samtpfoten hinter ihnen her.


  Robinson hatte am Vorabend herausgefunden, dass kurz vor zehn Uhr die Kerkertür noch einmal aufgeschlossen wurde.


  »Jetzt!«, flüsterte er, als einer der Soldaten am Schlüsselbund, den er um den Hals trug, herumfingerte. Fortunat entknotete das Handtuch, das Max zum Schweigen gezwungen hatte. Unterdessen hatte der Soldat fluchend die sieben Schlösser geöffnet, die den Zugang zu Vater Gygax versperrten. Endlich schwang die eiserne Tür zurück.


  »Hallo, Prediger«, schrie der Soldat, »Zeit zum Gutenachtküsschen!« Dröhnend lachten die anderen auf. Max jedoch begann so bedrohlich zu knurren, dass die Männer ums Feuer, die ihnen am nächsten waren, sich verblüfft aufrichteten. »Ist da wer?«, fragte einer von ihnen.


  Die andern griffen nach dem Knauf ihrer Schwerter.


  In diesem Augenblick zerrte Robinson mit aller Kraft am Schwanz des Löwen. Max brach in ein markerschütterndes Gebrüll aus; es war so gewaltig, dass die Kerkertür zu klirren begann. Die Soldaten waren starr vor Schreck; mit offenen [190]Mündern glotzten sie in Richtung des Gebrülls. Aber nach wenigen Sekunden kam Bewegung in sie.


  »Ein Untier!«, schrie einer mit allen Zeichen des Entsetzens.


  »Hilfe! Hilfe!«, brüllten mehrere durcheinander.


  Der Spötter, der eben den Kerker betreten wollte, warf sein Schwert weg und flüchtete blindlings in die Dunkelheit. Die anderen taten’s ihm nach. Sie rannten und stolperten, Schreckenslaute ausstoßend, davon, während das fürchterliche und nicht enden wollende Gebrüll sie verfolgte.


  »Brav, brav!«, flüsterte Robinson und spornte Max mit kräftigen Rucken am Schwanz an, nicht nachzulassen.


  Luisa und Kaspar betraten den Kerker. Sie ließen den Strahl der Taschenlampe rundum wandern. Da – in einer Ecke – lag ihr Vater. Sie knieten neben ihm nieder. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und zitterte am ganzen Leib.


  »Paps!«, sagte Luisa. »Wir sind’s doch! Steh auf! Du musst dich beeilen!«


  Herr Gygax ließ seine Hände sinken und blinzelte ins Licht. »Ich habe gedacht, es seien die Posaunen des Jüngsten Gerichts. Versteht ihr? Weltuntergang! Auferstehung der Toten!«


  »Ach, Quatsch!« Kaspar griff dem Vater unter die Achseln. »Komm jetzt!«


  [191]Herr Gygax wankte, gestützt von den beiden Kindern, zum Ausgang. Unterdessen war Max verstummt; er hatte zuletzt nur noch heiser geröchelt. Gierig fraß er ein Bündel Karotten, das allerletzte, das Kaspar aufgetrieben hatte.


  Zwischen den Kindern und Herrn Gygax gab es eine kurze Begrüßung. Robinson drängte zur Eile. Er hatte auf einer Karte den Weg zum Urwald eingezeichnet. Diese Richtung schlugen sie nun ein.


  Sie gingen in einer Reihe hintereinander, in der Mitte der Vater, zuhinterst Max, der seinen schmerzenden Schwanz nur noch sehr vorsichtig bewegte. Der Pfad führte den Schlosspark entlang, dann durch eine sumpfige Wiese. Von weitem hörten sie Rufe und Waffengeklirr; sie nahmen an, dass die aufgescheuchten Offiziere damit beschäftigt waren, eine Truppe zusammenzustellen, die das Untier aufspüren und ihm den Garaus machen sollte.


  Ihr Vorsprung war beruhigend; trotzdem versuchten sie möglichst rasch voranzukommen. Doch Herr Gygax fürchtete sich vor einem Fehltritt und zudem war er völlig geschwächt. Alle paar Schritte geriet er ins Torkeln und nur unter Aufbietung aller Kräfte gelang es den Kindern, ihn vor einem Sturz in eines der zahlreichen Sumpflöcher zu bewahren. Zwei- oder dreimal zog er einen Schuh voll Schlamm heraus. Doch das schien ihn wenig zu [192]kümmern; seine ganze Erscheinung hatte so viel Abgerissenes und Zerlumptes an sich, dass es auf ein wenig Schmutz mehr oder weniger nicht mehr ankam.


  Auch Jeronimo begann Schwierigkeiten zu machen. Sein Bündelchen, das er wie alle Übrigen trug, drückte ihn und er jammerte leise vor sich hin. Luisa nahm ihm seine Last ab; doch dann war’s eine Blase am großen Zeh, die ihn plagte.


  Als sie den Sumpf durchquert hatten, glaubten die Kinder, sie hätten das Schlimmste überstanden. Robinson schätzte, es würde noch eine knappe Stunde bis zum Urwald dauern, und dort könnten sie ihren Durst mit klarem Wasser aus entzweigehauenen Lianen löschen; später beim Weitermarsch zum Meer würden sie bestimmt auf essbare Früchte stoßen.


  Der Weg verbreiterte sich; er war jedoch kaum mehr zu erkennen. Ab und zu säumten ihn Akazien und Affenbrotbäume. Der Mond verschwand hinter dichtem Gewölk; es wurde so finster, dass man kaum noch Umrisse zu unterscheiden vermochte.


  Robinson, der den Zug anführte, verließ sich auf sein Gefühl. Plötzlich stieß er gegen einen Baumstamm, der quer über dem Weg lag.


  »Achtung«, rief er halblaut, »Füße heben!«


  [193]Herr Gygax hatte entweder nicht hingehört oder er war nicht mehr in der Lage, geschickt genug zu reagieren: Jedenfalls stolperte er über den Stamm, fiel der Länge nach hin und blieb ohnmächtig liegen.


  Ein Guss aus Luisas Wasserflasche holte ihn ins Leben zurück. Er spuckte und wischte sich übers nasse Gesicht.


  »Teufel noch mal!«, stöhnte er. Einen solch gotteslästerlichen Fluch hatte er noch nie ausgestoßen.


  »Hast du Kopfweh?«, fragte Luisa.


  Sie wollte Ärztin werden und interessierte sich für Verletzungen und Krankheiten aller Art. Herr Gygax nickte benommen.


  »Wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung«, wandte sich Luisa an ihre Geschwister. »Wir werden ihm kalte Umschläge machen.«


  Herr Gygax murmelte ein kurzes Dankgebet um seinen Fluch wiedergutzumachen. Dann wollte er aufstehen; doch kaum hatte er sein Gewicht auf den rechten Fuß verlagert, sackte er mit einem Schmerzensschrei zusammen.


  Luisa war es sogleich klar, dass der Vater sich auch noch einen Knöchel verstaucht oder gar gebrochen hatte. Eine schöne Bescherung!


  Wie sollten sie jetzt weiterkommen? Die Kinder standen um den verletzten Vater herum. Von ferne [194]hörte man das Kläffen der Hunde, die vermutlich ihre Spur aufgenommen hatten.


  »Wir müssen ihn tragen«, befahl Robinson.


  In fieberhafter Eile bastelten die Kinder aus dürren Ästen und mannshohen, biegsamen Grashalmen eine Tragbahre, auf die sie den Vater betteten. Er beklagte sich darüber, dass kleine Zweige in seinen Rücken stechen würden.


  »Bequem ist’s nun mal nicht«, sagte Luisa, »du musst dich dran gewöhnen.«


  Herr Gygax verstummte beleidigt. Vier Kinder hoben die Bahre in die Höhe und machten sich auf den Weg. Jeronimo humpelte, bewacht von Max, ein paar Meter hinterher. Herr Gygax war viel schwerer, als die Kinder gedacht hatten. Sie mussten sich immer häufiger ausruhen. Erschöpft erreichten sie endlich den rettenden Urwald. Das Hundegebell hatte sich unterdessen bis auf einige hundert Meter genähert. Nachdem sie sich aber ein Stück weit durchs Dickicht gekämpft hatten, schien es wieder zu verklingen. Sie legten die Bahre auf die Erde und setzten sich daneben. Herr Gygax war in einen leichten Schlummer gefallen. Zuweilen wollte er sich stöhnend herumwerfen, aber die Kinder hatten sein verletztes Bein mit Ästen geschient und an der Bahre festgebunden; so konnte er sich nicht weh tun. Obschon auch allen Übrigen, sogar Max, beinahe die [195]Augen zufielen, forderte Robinson sie auf, gemeinsam das weitere Vorgehen zu besprechen.


  Sobald sie am Meer wären, würden sie ein Boot bauen und nach Australien segeln; das war von Anfang an geplant gewesen. Aber die Strecke, die noch vor ihnen lag, schien unüberwindlich zu sein.


  »Ohne Buschmesser«, sagte Kaspar, »kommen wir kaum noch vorwärts.«


  »Wir brauchen Medikamente und Verbandsstoff«, sagte Luisa.


  »Ich habe Hunger«, jammerte Jeronimo und bei diesem Stichwort begann Max zu knurren.


  Das war der Augenblick, in dem sie beschlossen, nach Anna zu rufen.


  »Und jetzt?«, fragte Anna, nachdem sie sich alles angehört hatte.


  »Du musst uns helfen!«, sagte Robinson. Das war eher ein Befehl als eine Bitte und Anna ärgerte sich darüber. War nicht alles, was sie bisher für die Kinder getan hatte, freiwillig gewesen?


  »Ohne dich schaffen wir’s nicht«, sagte Luisa beinahe schroff; aber weil Anna genau hinhörte, verstand sie das Flehen in diesen Worten.


  Also gut. Was blieb ihr anderes übrig, als nachzugeben?


  »Noch dieses eine Mal. Dann müsst ihr [196]endgültig auf eigenen Beinen stehen. Ich habe jetzt andere Sorgen. Verstanden?«


  Die Gygax-Kinder nickten. Sie setzten sich auf den Urwaldboden und warteten auf Annas zauberische Hilfe.


  Das Gewitter war in der Zwischenzeit losgebrochen; doch erst jetzt, als sie sich in die Küche schlich, bemerkte Anna, wie dicht die Blitze niederzuckten, wie dumpf und gefährlich nah der Donner grollte. Der Wind blies so heftig, dass irgendwo ein Fenster an die Hausmauer schlug. Heftig prasselten die Tropfen aufs Dach oder auch, von Windböen getrieben, beinahe waagrecht ans Küchenfenster. Anna liebte solche Gewitter. Wenn man die Lampe anknipste, schuf man rund um sich einen Kreis von Geborgenheit. Außerhalb dieses Kreises durfte die Natur toben, wie sie wollte; Anna wusste, dass man ihr nichts antun konnte. Dazu gehörte, dass die Mutter in der Nähe war und manchmal, wenn der Donner am lautesten war, bei Anna auftauchte und ihre Arme um sie schlang.


  Genau das durfte heute jedoch nicht geschehen; sonst hätte sich Ottilia noch im letzten Moment in die Geschichte mit den Gygax-Kindern eingemischt. Deshalb suchte Anna die Dinge, die sie brauchte, so leise wie möglich zusammen, und da selbst das Krachen und Prasseln ringsum die Mutter [197]nicht weckte, war das gar kein besonderes Kunststück.


  Im Kühlschrank fand Anna ein paar alte Karotten. Nun gut, das war wohl oder übel der Notvorrat für Max und möglicherweise auch für die Kinder. Früchte würden sie tagsüber genug pflücken können. Und das Messer? Schweren Herzens entschloss sie sich, ihr Armeemesser – ein Geschenk des Großvaters – zu opfern. Es hatte vier Klingen, einen Korkenzieher, eine Säge und ein Scherchen und es war trotz seines Gewichts für eine Urwaldexpedition absolut unentbehrlich.


  Anna tappte über den Teppich im Korridor. Plötzlich blieb sie mit angehaltenem Atem stehen: Ein Geräusch aus Ottilias Zimmer – war es ein Ruf? – hatte den abflauenden Gewitterlärm übertönt. Ja, jetzt vernahm sie deutlich die Stimme ihrer Mutter.


  »Anna?«, fragte sie schlaftrunken. »Bist du’s?«


  »Ja«, rief Anna durch den Türspalt, »ich muss pinkeln.«


  »Fürchtest du dich vor dem Gewitter?«


  »Ach nein, ist doch gar nicht so schlimm.«


  Ein Murmeln war die Antwort; wahrscheinlich hatte sich Ottilia auf die andere Seite gedreht und war schon wieder eingeschlafen. Anna hatte inzwischen das Badezimmer betreten. Sie öffnete das [198]Medizinschränkchen und entnahm ihm die Taschenapotheke. Dann betätigte sie die WC-Spülung. Acht oder neun Schritte, und sie war wieder, mit allem Nötigen ausgerüstet, bei den Gygax-Kindern.


  Mit Herrn Gygax hatte Anna noch nie ein Wort gewechselt; aber jetzt konnte sie keine falschen Rücksichten mehr nehmen. Die Kinder schleppten ihn herbei und rollten sein rechtes Hosenbein hoch. Um bessere Sicht zu haben knipste Anna das Licht an. Sie salbte den angeschwollenen Knöchel mit essigsaurer Tonerde ein und wickelte eine Gazebinde ums Bein. Dabei erwachte Herr Gygax. Als er das riesige Gesicht über sich erblickte, jubelte er: »Ein Schutzengel!« Und augenblicklich sank er in eine leichte Ohnmacht.


  Daran waren die Kinder unterdessen gewöhnt; sie wussten, dass er von selber wieder aufwachen würde. Anna legte das Armeemesser zu den Karotten, an denen Max bereits lustlos nagte.


  »Damit kommt ihr überall durch«, sagte sie. »Das Einzige, worauf ihr Acht geben müsst, sind Giftschlangen.«


  Robinson nickte und Jeronimo versuchte hinter seinen Tränen möglichst tapfer hervorzugucken.


  »Ihr findet sicher irgendeinen Stock, den euer Vater als Krücke benützen kann«, sagte Anna. »Die Verstauchung ist nicht schlimm und vielleicht ist’s [199]auch nur eine Zerrung. Da kann er morgen auf jeden Fall mithumpeln.«


  »Denkst du?«, piepte Valeria.


  Anna fiel das Sprechen mit jedem Wort schwerer. War es nicht grausam, die Kinder einem unbekannten Schicksal zu überlassen? Auf der anderen Seite, wenn man einander nicht mehr wirklich brauchte… ach, das hatte sie bereits hundertmal erwogen.


  Die Sätze, mit denen sie ihren Vortrag fortsetzte, klangen alle gleich hohl. Schließlich verstummte sie.


  »Danke schön, Anna«, sagten die Kinder im Chor.


  »Denkt bitte nicht«, antwortete Anna, »dass ich euch loswerden will. Aber…«


  »Jeder tut, was er kann«, entgegnete Fortunat.


  »Also denn«, sagte Anna tonlos, »ich wünsche euch viel Glück auf eurer Reise. Und wenn ihr in Australien angekommen seid, dann schreibt doch mal.« Anna erhob sich und machte das Licht aus.


  Ein ersticktes Schluchzen, das vermutlich von Jeronimo kam, war zu hören und gleich darauf eine Zurechtweisung. »Schäm dich!« oder etwas Ähnliches verstand Anna, als sie zu ihrem Bett zurückkehrte, und sie stellte sich vor, dass Kaspar seine Hand auf Jeronimos Mund gelegt hatte.


  [200]War denn jetzt an Schlafen überhaupt noch zu denken? Das Gewitter hatte sich zwar verzogen; aber ein Rieseln oder leises Klirren ließ Anna zusammenschrecken. Das Geräusch wiederholte sich in unregelmäßigen Abständen; es kam, wie Anna feststellte, vom Fenster her.


  Sie richtete sich im Bett auf: Kieselsteinchen! An ihr Fenster wurden Kieselsteinchen geworfen! Wie ein verspäteter Blitz kehrte der Name annA in ihr Gedächtnis zurück. Es konnte nur annA sein, die um diese Zeit draußen stand und ihr ein Zeichen gab. Was war passiert? Weshalb meldete sich annA, alle Vorsicht vergessend, mitten in der Nacht zurück? Anna sprang aus dem Bett, rannte zum Fenster und riss es auf.


  [201]14. Kapitel


  annAs Heimkehr


  Ja, was war passiert, seit annA die Gartenmauer überklettert hatte? Sie wollte nur eines: davonlaufen, sich irgendwo verkriechen, die Angst vergessen. Ihre Füße trugen sie wie von selber zum Wald. Sobald die Bäume sie schützten, war sie schon ein wenig sicherer. Irgendwann hielt sie keuchend inne und sie war selber überrascht, als sie merkte, dass sie vor ihrer Baumhütte stand. Wohin sonst hätte sie flüchten können? Sie spuckte in die Hände und kletterte zu ihrer Behausung hinauf. Langsam erholte sie sich von der Anstrengung. Die Sonne stand schon ziemlich tief; die halbe Lichtung lag im Schatten. Sie lehnte sich an den dicken Ast, um den herum sie die Hütte gebaut hatte, und blickte hinaus zum Moospolsterdach. Es war bestimmt nicht dicht, denn durch die Ritzen hier und dort sickerte Licht; aber wenigstens hatte sie ein Dach über dem Kopf.


  Die Nacht würde sie hier verbringen, in der Gesellschaft der Waldbewohner; das war ein Entscheid, der sich von selber aufdrängte. Und dann? Sollte [202]sie irgendwo auf dem Schulweg Anna auflauern? Es war ja viel zu gefährlich, zum Haus zurückzukehren; sicher wurde es von der Polizei bewacht. Aber was nützte es, das Versteckspiel endlos weiterzutreiben?


  annA ließ die Beine über den Rand des Hüttenbodens hinunterbaumeln und warf Tannenzäpfchen gegen die benachbarte Buche. Wäre es am Ende das Klügste, einfach zu verschwinden? Sollte sie versuchen, sich anderswo als Waise auszugeben und Pflegeeltern zu finden? Oder sollte sie gar per Autostopp in die Hafenstadt Rotterdam fahren und sich als blinder Passagier auf ein Schiff schmuggeln? Dann hätten sich ihre Spuren endgültig verwischt. Wer – außer vielleicht Anna – würde sie überhaupt vermissen? Niemand!


  »Sei keine Heulsuse!«, schimpfte annA mit sich; aber es stimmte: Sie war überzählig; sie war nichts anderes als eine Kopie, die man nach Belieben herumschubsen oder in den Papierkorb werfen konnte.


  »Habe ich überhaupt eine Seele?«, fragte sich annA plötzlich. »Wer bin ich eigentlich? Wer bin ich? Wer bin ich?« Ihr Schädel zersprang beinahe unter dem Hämmern dieser Frage. Es gab keine Antwort, nein, es gab keine. Aber hatte sie nicht vor kurzer Zeit einmal beschlossen, für ihre Rechte zu [203]kämpfen? Rechte? Was für Rechte standen denn einer Kopie zu?


  »Mein Fräulein, Sie möchten also ein behagliches Zuhause? Wir bedauern, das geht leider nicht: Unsere Plätze sind für die Millionen und Abermillionen Originale reserviert, die wir schon haben.«


  annA hörte förmlich die amtlich kühle Stimme eines himmlischen Beamten, der für Familienplanung und Kinderzahl zuständig war.


  »In Indien beispielsweise, mein Fräulein, irren Tausende von jugendlichen Originalen auf der Suche nach einer geeigneten Unterkunft herum. Stellen Sie sich vor, wie die Welt aussähe, wenn diese Kopiererei um sich greifen würde! Fürchterlich!«


  Sterben: Das Wort tauchte plötzlich aus irgendeiner entlegenen Dunkelheit auf und nun stand es da wie ein fahler Berg. Verschwinden, sich auslöschen, sich nicht mehr fürchten müssen.


  Wenn niemand sie wirklich vermisste, würde auch niemand um sie trauern. Also konnte sie sich zum Beispiel gleich von da oben fallen lassen. Rumms, vier Meter in die Tiefe, am besten Kopf voran und aus wäre das Spiel. Sie beugte sich vor, immer ein bisschen weiter. Wäre es ein heftiger Schmerz? Oder würde sie einfach in die ewige Finsternis hineinfallen wie ein Stein in einen Brunnenschacht? Und wer würde sie finden?


  [204]Ein Donnerschlag brachte sie zur Besinnung. Sie rutschte, zu Tode erschrocken, auf den Bodenbrettern zurück und zog die Beine an den Körper. Jetzt erst merkte sie, dass sie mit einem heftigen Gewitter zu rechnen hatte. Der Ausschnitt Abendhimmel, den sie vom Hütteneingang aus sehen konnte, hatte sich verdunkelt, als ob ein Riese mit zerfließender Tusche darübergepinselt hätte. Windstöße fuhren in die Kronen der Bäume und brachten die Äste zum Knarren; manche schrien auf, als würden sie gepeinigt, und dürres Laub wirbelte durch die Luft.


  annA schmiegte sich an den Ast, der ihrer Hütte den Halt gab; aber auch er erzitterte unter besonders wilden Stößen. Blitze begannen niederzuzucken und der Donner, der hinterherrollte, ließ beinahe ihr Trommelfell platzen. Die ersten riesigen Tropfen empfand sie noch als Wohltat, doch dann schienen sich sämtliche himmlische Schleusen geöffnet zu haben. Nach wenigen Sekunden bereits war ihr Dach weggeschwemmt und weggeblasen und sie war, trotz der Blätterdecke, im Nu durchnässt. Mit beiden Armen hielt sie ihren Ast umschlungen und ließ den Regen auf sich niederrauschen. Er war zeitweise so heftig, dass ihr schien, sie werde ausgepeitscht. Die Wipfel neigten sich einander unter lautem Krachen zu. Irgendwo, ganz in der Nähe, [205]wurde sogar ein Baum entwurzelt, denn annA hörte, wie er, nach gewaltigem Sausen und Rauschen, auf die Erde schlug. Zwei oder drei Bodenbretter unter annA gaben plötzlich nach; sie waren glitschig geworden und hatten sich aus den Knoten gelöst. annA tastete mit den Füßen nach einem Halt am Ast. Sie fand ihn; aber sie spürte, dass sie’s nicht mehr lange aushalten würde. Es gelang ihr, das Kletterseil zu fassen, das sich um einen benachbarten Ast gewunden hatte. Das Seil war so glitschig, dass annA daran unaufhaltsam in die Tiefe rutschte. Sie ließ es los und fiel bei der Landung der Länge nach hin. Aber sie tat sich nicht weh dabei; nur die Handflächen brannten.


  Inzwischen war es sternenlose Nacht geworden. Im Schein der letzten Blitze, mit denen sich das Gewitter verabschiedete, schien alles überglüht zu sein von einer kalten Bläue.


  annA verkroch sich zwischen den Wurzeln ihres Baums; ihre Zähne klapperten. Alles an ihr, von den Haaren bis zu den Turnschuhen, war nass und verdreckt. Nicht einmal eine Decke hatte sie bei sich. Wie sollte sie so die Nacht überstehen? annA dachte ans warme, trockene Bett, in dem ihre Schwester jetzt lag und ihr Herz krampfte sich zusammen vor Sehnsucht. Hatte denn Ottilia zwischen ihnen beiden jemals einen Unterschied gemacht?


  [206]annA stand auf. Es gab nichts Selbstverständlicheres als jetzt heimzukehren, ungeachtet aller Folgen. Ja, sie hatte ein Recht auf trockene Wäsche und einen warmen Winkel irgendwo. Die ganze Lebenslast, die sie noch vor einer halben Stunde gedrückt hatte, war wie weggeblasen.


  Frierend machte sie sich auf den Heimweg. Hinter den abziehenden Wolken war der Sichelmond erschienen und gab gerade so viel Licht, dass annA nicht fürchten musste, über Wurzeln und Steine zu stolpern.


  Das Haus lag im Dunkeln; nur die beiden Straßenlampen warfen einen unruhigen Schein auf die nass glänzende Straße. Etwa dreißig Meter vom Eingang entfernt war, im Schutz einer Hecke, ein Auto geparkt. annA blieb stehen und drückte sich an einen Gartenzaun. Im Innern des Autos schien sich nichts zu regen. Aber als annA weitergehen wollte, blitzte hinter der Vorderscheibe ein Feuerzeug auf und gleich darauf sah sie die glühende Spitze einer Zigarette. Also doch! Das Haus wurde bewacht; auch das Gewitter hatte den Polizisten, der da im Finstern die Zeit totschlug, nicht verscheucht.


  annA ließ sich auf alle viere nieder und krabbelte, jedes Geräusch vermeidend, am Auto vorbei. [207]Sie hörte, wie sich jemand räusperte, wie ein Radio ein- und ausgeschaltet wurde. Nach einer angemessenen Strecke richtete sie sich wieder auf und huschte zum Hauseingang, der ebenfalls im Finstern lag. Voller Hoffnung drückte sie die Klinke nieder. Natürlich – sie hätte sich’s denken können: Die Türe war verschlossen.


  annA hatte das Gefühl, ihre Glieder würden vor Kälte absterben. Plötzlich erinnerte sie sich an den Morgen, an dem Anna sie geweckt hatte. Sie schlich sich ums Haus herum. Annas Zimmer war glücklicherweise auf der anderen Seite.


  Mehr tastend als sehend sammelte sie eine Hand voll Steinchen zusammen und versuchte das Fenster zu treffen. Nach der zweiten oder dritten Hand voll begann sie zu ermüden. Mein Gott, was war das für ein Murmeltierschlaf, aus dem sie Anna reißen musste!


  Dann wurde das Fenster endlich geöffnet und Anna, schwach erkennbar im Mondlicht, beugte sich hinaus.


  Vor lauter Erleichterung bekam annA ganz weiche Knie und sie musste sich zusammenreißen um nicht einfach umzusinken.


  »He«, flüsterte das weiße Gesicht oben im Fenster, »bist du’s?«


  Ein tonloses »Hallo« kam über annAs Lippen.


  [208]Das Gesicht verschwand beinahe im gleichen Moment; annA gelang es, sich zur Haustür zu schleppen. Sie stützte sich an die Milchglasscheibe. Als Anna endlich die Tür von innen geöffnet hatte, fiel ihr ihre Schwester beinahe in die Arme.


  »Verzeihung«, murmelte annA, »ich bin…«


  »Herrje«, rief Anna, alle Vorsicht vergessend, »du bist ja in einem furchtbaren Zustand!« Sie drückte annA an sich und drehte gleich wieder den Schlüssel um; überall, wo sie annA berührte, spürte sie Nässe und Kälte. »Komm«, sagte sie. Ohne darauf zu achten, dass sie selber nass wurde, geleitete sie annA sorgsam die Treppe hinauf. Droben in der Wohnung bugsierte sie sie ins Badezimmer; es kam ihr gar nicht mehr darauf an, ob Ottilia geweckt wurde oder nicht.


  Sie half annA beim Ausziehen; sie rieb sie trocken und warm; sie holte aus dem Schrank im Korridor ein Nachthemd und streifte es annA über den Kopf. Diese ließ alles widerstandslos mit sich geschehen; sie saß auf dem Badewannenrand und in ihrem Blick leuchtete es manchmal dankbar auf.


  Zum Abschluss föhnte ihr Anna sogar die Haare. Zum Glück schien Ottilia tatsächlich im Tiefschlaf zu liegen.


  annAs Gänsehaut war fast ganz vergangen, nur manchmal überflog sie noch ein Schauer.


  [209]»Und jetzt?«, fragte sie plötzlich mit einem verräterischen Zucken in den Mundwinkeln.


  »Du schläfst natürlich in unserem Bett«, sagte Anna entschieden.


  »Und du?«


  »Glaubst du etwa, ich hätte keinen Platz neben dir?«


  annA lächelte; es war das erste Lächeln, seitdem sie die Mauer überquert hatte. Hand in Hand gingen sie durch den Korridor zu ihrem Zimmer. Anna legte sich ins Bett; dann kroch annA neben sie unter die Decke. Für zwei war’s eigentlich zu eng; aber sie schmiegten sich, Bauch gegen Rücken, aneinander und nach kurzer Zeit hatten ihre beiden Körper das Bett so stark aufgewärmt, dass sich annA vorkam wie in einem Treibhaus.


  »Du«, flüsterte sie Anna ins Ohr. Diese unterdrückte ein Lachen, da annAs Atemhauch sie kitzelte. »Ja?«, wisperte sie zurück.


  »Wenn’s hell wird, hau ich wieder ab.«


  »Wohin?«


  »Zur Hütte vielleicht. Dort ist’s am sichersten. Ich bin ja nur gekommen, weil… weil…«


  »Schon gut.«


  »Weil ich trocken werden wollte.«


  »Klar.«


  »Glaubst du, dass die Vögel uns wecken?«


  »Sicher. Wir nehmen’s uns einfach fest vor.«


  Nach einer Pause, in der nur noch ihre Atemzüge zu hören waren, fragte annA sehr leise: »Anna, wie ist das eigentlich, habe ich auch ein Seele?«


  »Du?« Anna drehte sich herum, so dass sie jetzt Gesicht an Gesicht lagen. »Natürlich hast du eine Seele.«


  [210]»Bist du sicher? Ich bin doch…«


  »Ich hab dich lieb. Und wer von jemandem lieb gehabt wird, der hat eine Seele.«


  »Und wer selber liebt?«


  »Der auch.«


  »Meinst du?«


  Wieder schwiegen sie.


  Aber annA wollte den Gesprächsfaden noch nicht abreißen lassen.


  »Versprich mir, dass du mich weckst.«


  »Ich versprech’s dir.«


  »Gut. Dann verschwind ich wieder durch den Garten. Die bewachen nämlich das Haus.«


  »Ja?« Anna gähnte; was ihre Schwester sagte, drang nur noch zur Hälfte in ihr Gehirn.


  »Und dann müssen wir…«


  Die beiden Stimmen erstarben; fast gleichzeitig waren die zwei Annas eingeschlafen.


  [211]15. Kapitel


  Was für ein Durcheinander!


  Da standen sie beide mitten in der Nacht wieder vor Copy. Wie sie den Weg zu ihm gefunden hatten, wusste Anna nicht mehr. Sie dachte immer wieder an den furchtbaren Streit, der entbrannt war, nachdem Ottilia am frühen Morgen die beiden schlafenden Annas im Bett entdeckt hatte.


  »Geht mir aus den Augen, ihr Bälger!«, hatte sie geschrien. »Mich derart zu betrügen!« Sie war durch die Wohnung gestapft; das wenige Lippenrot, das sie aufgetragen hatte, war verschmiert und gab ihrem Mund einen hilflosen Ausdruck.


  Anna hatte ihre Mutter noch nie so unbeherrscht erlebt. Sie kam sich vor wie eine Verbrecherin und annA saß mit verkniffener Miene in irgendeiner Ecke.


  »Was fällt euch eigentlich ein!«, fuhr Ottilia sie an. »Ich kann’s mir hinten und vorne nicht leisten, zwei hungrige Gören wie euch zu ernähren. Aber es macht euch wohl nichts aus, mich in den Ruin zu treiben! Wisst ihr eigentlich, wie teuer Kinder heutzutage sind?« Dann brach sie in Tränen aus und ihr [212]Weinen klang so verzweifelt, dass Anna ihre Mutter gerne getröstet hätte; aber sie blieb auf dem Bettrand sitzen und starrte auf die Stelle, wo ihr Nachthemd Falten bildete.


  Mit der Zeit hatte sich Ottilia ein wenig beruhigt. Zu dritt saßen sie, in gedrückter Stimmung, am Frühstückstisch.


  »Nein, nein, es geht nicht, es geht einfach nicht«, murmelte Ottilia und strich mit den Fingerspitzen unablässig über die Stirn, um ihr Kopfweh zu besänftigen. »Ich kann doch nicht plötzlich bei deinem… bei eurem Vater um mehr Geld betteln.« Sie biss in ein Butterbrot und kaute mechanisch. »Wisst ihr, was er tun würde, euer famoser Vater? Er würde mich aus seiner prächtigen Villa werfen! Und soll ich am Ende euretwegen noch auf den Knien vor ihm herumrutschen?«


  »Man könnte doch«, wagte Anna einzuwenden, »etwas Geld mitverdienen, als Zeitungsbotin beispielsweise.« annA schwieg; sie schwieg die ganze Zeit.


  »Was verdient man schon in eurem Alter!«, rief Ottilia. »Das ist ein Tropfen auf einen heißen Stein. Außerdem würdet ihr deswegen die Schule vernachlässigen und das kommt überhaupt nicht in Frage.« Auch Annas übrige Vorschläge wischte die Mutter vom Tisch: Ihre Miene wurde dabei immer wilder [213]und grimmiger. Da schnellte annA empor und schleuderte der Mutter ein einziges Wort entgegen, dies aber so schrill und gnadenlos, dass Anna zusammenzuckte, als wäre sie geohrfeigt worden. »Hexe!«, schrie annA und sie sah aus wie ein gepeinigtes Tier, das sich noch einmal aufbäumt, um dem Verhängnis zu entgehen. Ottilia blieb sekundenlang die Luft weg; sie hob die Hand wie zum Schlag und ließ sie wieder sinken. Dann erschlaffte sie völlig und bedeckte mit beiden Händen ihr Gesicht. Man sah dort, wo sie den Ehering getragen hatte, immer noch einen schmalen, weißen Streifen. »Verzeiht«, sagte sie tonlos.


  Aber sie hatte recht: Es ging wirklich nicht, nein, es ging beim besten Willen nicht, und die beiden Annas hatten es ja schon längst geahnt.


  »Ihr müsst euch«, forderte Ottilia, »unter allen Umständen wieder vereinigen. Was das Kopiergerät geschaffen hat, kann es auch wieder rückgängig machen. Im Grunde genommen seid ihr immer noch eins. Eure Verschiedenheit wäre mir doch sonst aufgefallen. Ich habe verschiedene Seiten an ein und derselben Anna bemerkt, das ist das ganze Geheimnis. Jede von euch verkörpert ein paar andere Eigenschaften, und wenn man die sozusagen in einem Bündel verschnürt, dann wird daraus ein einziger vielseitiger Mensch.«


  [214]»Und wie soll der heißen?« Das war annAs zweite Äußerung; sie war so scharf wie die erste.


  »AnnA«, sagte Ottilia ohne zu zaudern, »mit einem großen A vorne und einem großen A hinten.«


  »Aber wer dabei draufgeht, bin ich«, widersprach annA und in ihrer Stimme war wieder die Angst, die sie seit Tagen verfolgte.


  »Ach Gott, du bist wirklich von Kopf bis Fuß eine Schwarzmalerin.« Leise Zärtlichkeit leuchtete plötzlich wieder aus Ottilias Augen. annA wehrte sich vergeblich gegen eine Wärme, an die sie nicht mehr glauben wollte.


  »Tut’s mir zuliebe«, sagte Ottilia, »ihr erspart mir und euch eine Menge Schwierigkeiten mit der Polizei, mit Ämtern und Behörden. Ganz abgesehen vom Geld. Und ich verspreche feierlich, die vereinigte Anna so gern zu haben wie mindestens dreißig kopierte Annas mit großen As hinten und vorne.«


  Und so standen sie jetzt im Neonlicht vor Copy und fragten sich, wie sie ihre Wiedervereinigung bewerkstelligen sollten. Beide hielten je ein Röhrchen mit Vitamintabletten in der Hand; daran hatte sich Anna glücklicherweise erinnert. 01, flackerte schwach auf dem schwarzen Feld und manchmal erlosch sogar dieses einzige Lebenszeichen. Ihn [215]anzureden oder um Rat zu bitten nützte nichts. Niemand schien bisher das Heilmittel gefunden zu haben, das ihm seine alte Stärke zurückgab.


  annA ging um Copy herum und fand ein Türchen. Sie rüttelte und zerrte daran und endlich sprang es auf.


  Drinnen, in einem finsteren Gelass, hingen zwei Kunststoffbehälter mit dem Papiervorrat übereinander, und zuunterst lag, in eine Halterung hineingeschoben, eine längliche Büchse. annA zog sie heraus; ein Plastikschläuchlein verband sie mit Copys Innerem und ein Plastikkäppchen verschloss eine münzgroße Öffnung. annA entfernte das Käppchen und steckte den Zeigefinger hinein; als sie ihn herauszog, war er pechschwarz.


  »Das muss die Druckerschwärze sein«, sagte sie, »oder etwas Ähnliches.«


  Sie wischte mit dem Taschentuch auffällig lange ihren Finger sauber. Plötzlich stand sie auf und sagte, während ihre Unterlippe zu zittern begann: »Ich… ich… ich will noch nicht sterben.«


  »Unsinn!«, rief Anna. »Wir leben doch beide weiter!«


  »Wer garantiert mir das? Ich bin ja vorher auch nicht da gewesen.«


  »Natürlich. In mir drin.«


  »Aha, in dir drin. Und das soll wieder so werden?«


  [216]»Du verstehst mich nicht! Du warst in mir drin und ich bin auch in dir.«


  »Aber ich soll doch schließlich verschwinden, nicht wahr?«


  »Nein! Wir werden verschmelzen und daraus entsteht etwas Neues!«


  »Also nicht die alte Anna?«


  »Keine Spur. Wenn man in der Zwischenzeit so viel erfahren und erlebt hat, kann man doch nicht gleich sein wie vorher.«


  »Dann werden wir uns nie mehr trennen. Wo die eine ist, ist auch die andere, Tag und Nacht.«


  »Findest du das so schlimm?«


  »Ich weiß nicht. Ich mag es manchmal, allein zu sein.«


  »Dann sind wir eben zusammen allein.«


  »Das geht doch nicht. Mir kommt’s vor, ich sei dir dann… ja, komplett ausgeliefert.«


  »Und ich dir?«


  »Also gut«, sagte annA, »versuchen wir’s.« Sie begann am Daumen zu lutschen und rührte keinen Finger mehr, um die Ereignisse zu beschleunigen.


  Anna schüttelte die Vitamintabletten aus den beiden Röhrchen heraus, zerbröckelte eine nach der anderen und warf sie in den Farbbehälter. Danach blieb nur noch das Warten auf die Wirkung. Zwei, drei Minuten vergingen. Plötzlich erbebte Copys [217]Riesenleib wie von einem kräftigen Schlag; er begann zu vibrieren und ein Summen, das von einem ganzen Wespenschwarm hätte stammen können, erfüllte den Raum. Die 01 leuchtete auf und dann zuckten Zahlen über seinen kleinen Bildschirm.


  »Es klappt, es klappt!«, jubelte Anna. Doch ihre Schwester sagte kein Wort; sie schien sich in sich selber verkrochen zu haben und sog am Daumen. Die Vibrationen, die Copy erschütterten, waren unterdessen so stark geworden, dass er regelrecht auf und ab hüpfte; was man sah, glich einem plumpen Freudentanz. »Copy, Copy«, rief Anna aufgeregt und hüpfte selber von einem Fuß auf den anderen. »Kannst du uns helfen?«


  KLAR, flackerte es über Copys Antwortfeld.


  »Fühlst du dich stark genug?«


  BIN HÖLLISCH STAR, entgegnete er mit funkelnden Buchstaben; aber der sechzehnte – das k von stark nämlich – hatte keinen Platz mehr und schoss kreuz und quer wie ein Irrlicht durch die beiden Zeilen, so dass Anna sie fast nicht entziffern konnte.


  »Weißt du«, holte sie aus, »annA und ich, wir wollten uns…«


  WEISS ICH DOCH, fiel ihr Copy ins Wort.


  »Kannst du uns sagen«, bat Anna, »wie wir…«


  KOMMT NUR REIN, forderte Copy Funken sprühend auf und schon hob sich einladend seine Haube.


  [218]Anna packte ihre Schwester am Ärmel und sagte: »Los! Hab keine Angst, alles wird gut!« Willenlos gehorchte annA ihrem Griff. Mit Hilfe eines Stuhls gelangten sie unter die Haube; diese schloss sich sogleich. Danach geschah alles sehr schnell. Tief in Copys Innerem begann es zu rumpeln; die Dunkelheit, in der sie saßen, wich einem roten Schein, der ihre Haut überglühte, so dass sie zu brennen schien.


  »Ich will nicht sterben! Ich will nicht sterben!«, schrie annA und umklammerte in Todesangst ihre Schwester. Das Rumpeln erreichte eine solche Stärke, dass sie hin- und hergebeutelt wurden wie bei einer holprigen Fahrt; ein Ton erklang und schwoll zu orkanartigem Tosen an. Von diesem Moment an verloren die beiden Annas jegliches Zeitgefühl. Sie fielen durch unendliche Räume; Ruß, überall Ruß. Er verstopfte die Poren, erschwerte das Atmen. Da: Licht, Luft! Sie standen am Ufer eines Sees. Welche Ruhe! Welche Freude! Doch gleich wieder das Herumgewirbeltwerden, als hätte eine eiserne Faust sie gepackt. Eine unabsehbare Menschenmenge kam ihnen entgegen, Menschen jeden Alters, gebeugt oder in raschem Schritt, reich gekleidet oder halbnackt. Wo gab es denn noch ein Plätzchen für sie in diesem Leibergewimmel? Sie retteten sich auf eine Insel, die ein Kirchturm war; sie hielten sich am [219]goldenen Turmhahn fest, um nicht hinunterzufallen. Doch dann flogen sie auf einer Wolke über Urwälder und Meere; Vögel umflatterten sie, die ihnen das Herz aus dem Leibe hacken wollten und damit dies nicht geschah, mussten sie singen. Trotzdem hatten sie das Gefühl, sie würden zerteilt, und um sie herum schwirrten abgetrennte Füße und Hände, sogar ein Kopf mit herausgestreckter Zunge, der aussah wie ihrer. Plötzlich aber hatte jedes Gefühl eine besondere Farbe, und da ihre Gefühle sehr verschieden waren, schritten sie unter einem Regenbogen hindurch in ein helles Land voller Gras und Bäume, von dem sie wussten, dass es ihnen nur geliehen war.


  Sie schlugen erschöpft die Augen auf; Copys Haube, unter der sie Sekunden oder vielleicht Stunden verbracht hatten, hob sich; das hässliche Neonlicht drang zu ihnen und mit ihm ein beängstigendes Stimmengewirr.


  Anna rieb sich die Augen. Wo war sie? Was war geschehen? Fetzenweise kehrte die Erinnerung zurück. Jetzt also musste sie AnnA sein; aber ihr schien, an ihrem vertrauten Anna-Gefühl habe sich überhaupt nichts geändert. Und richtig: Da saß oder kauerte ja nach wie vor annA neben ihr und blinzelte ins Licht. Mein Gott, war die ganze Mühe vergeblich gewesen? Hatte Copy versagt? Doch [220]draußen – draußen war offensichtlich der Teufel los; Mädchenstimmen schrien durcheinander, vereinigten sich zu einem zankenden Chor oder erhoben sich über die anderen – es klang, als veranstaltete eine ganze Klasse ein Picknick im Kopierraum.


  Anna kroch, aufs Schlimmste gefasst, unter der Haube hervor. Was sie sah, machte sie sprachlos: Im Kopierraum wimmelte es von Annas, nein, nicht nur von Annas, ebenso viele trugen annAs Kleider. Was für ein entsetzliches Versehen! Copy hatte sie beide, Anna und annA, mehrfach kopiert! Die Vitamintabletten mussten ihn derart gestärkt haben, dass er gar nicht anders konnte.


  Neben ihr lachte annA bitter auf. »Siehst du«, übertönte sie den Lärm, »jetzt haben wir den Salat!«


  »Hallo, ihr zwei«, sagte eine der frischen Annas, »sollen wir uns jetzt bei euch bedanken oder euch ins Pfefferland wünschen?«


  Anna die Erste (die Nummerierung war nun durchaus berechtigt) wollte antworten. Aber zwei weitere Annas waren sich in die Haare geraten, weil jede behauptete, sie sei die wahre Anna, und eine vierte versuchte den Streit zu schlichten.


  »Ruhe! Ruhe!«, schrie Anna. Ihre Stimme klang überraschenderweise so befehlsgewohnt, dass die Kopien verstummten.


  [221]»Was sollen wir jetzt tun?«, wandte sie sich Hilfe suchend an annA, die sich neben ihr aufgepflanzt hatte.


  »Zuerst mal zählen, wie viele wir sind.«


  »Richtig! Also, ihr habt’s gehört: Fortlaufend nummerieren!« Das war ein Befehl, den Anna aus der Turnstunde kannte.


  Sie begann mit einem klaren »Eins«, dem sich sogleich annAs »Zwei« anschloss. Murrend fügten sich die übrigen Annas der Zählerei. Am Schluss war man bei sechzehn angelangt.


  »Zuerst einmal halte ich fest«, sagte Anna die Sechste, die einen sehr aufgeweckten Eindruck machte, »dass die Nummern, die wir uns gegeben haben, nichts über unseren Wert oder irgendeine Rangfolge aussagen. Zweitens bin ich dafür, dass wir eine Anführerin wählen, die wir bei Bedarf auch wieder absetzen können.«


  Dieser Vorschlag wurde mit elf gegen fünf Stimmen unverzüglich angenommen. Nur Anna die Dritte, die dagegen gestimmt hatte, gab sich nicht geschlagen und rief: »Ich finde es Scheiße, immer gleich jemandem gehorchen zu müssen!«


  »Halt den Mund!«, herrschte Anna die Neunte sie an. »Wenn alle durcheinanderreden, versteht man ja sein eigenes Wort nicht mehr. Es ist doch klar, dass wir jemanden brauchen, der die Diskussion leitet!«


  [222]»Eine Leiterin ist nicht das Gleiche wie eine Anführerin«, wehrte sich Anna die Dritte; aber niemand hörte mehr auf sie.


  Als Kandidatinnen stellten sich Anna die Erste und Anna die Sechste zur Verfügung. Beide hielten eine kleine Wahlrede, in der sie ihre Absichten erläuterten.


  Anna die Erste legte, unter lauten Buhrufen, das Hauptgewicht darauf, die Zahl der Annas möglichst rasch und mit allen Mitteln wieder zu verkleinern. Alles andere, betonte sie, führe unvermeidlich in die Katastrophe. Wer wolle und könne denn für ihren Unterhalt sorgen? Wem sei es zuzumuten, sechzehn Geschwister bei sich zu beherbergen?


  Anna die Sechste hingegen berief sich auf die Menschenrechte. Sie alle, von Anna der Ersten bis zu Anna der Sechzehnten, hätten, da sie nun einmal kopiert seien, ein Recht zu leben und niemand dürfe ihnen dieses Recht streitig machen. Wenn sie erfinderisch und hartnäckig genug seien, würden sie bestimmt zahllose Möglichkeiten entdecken, sich über Wasser zu halten. Man müsse eben in Not und Gefahr zusammenhalten und sich gegenseitig helfen.


  Diese Rede erntete starken Applaus – ein unmissverständlicher Hinweis auf das Wahlresultat: Anna die Sechste wurde mit zwölf gegen drei [223]Stimmen (bei einer Enthaltung) zur Anführerin gewählt. Sie reichte der unterlegenen Kandidatin die Hand und diese machte gute Miene zum bösen Spiel; doch zuinnerst schmollte Anna und haderte mit ihren abtrünnigen Geschwistern. Vor allem begriff sie nicht, warum ausgerechnet annA sich der Stimme enthalten hatte. Aber war denn das Mädchen, das sie meinte, überhaupt annA, das heißt: jene annA, die sie kannte? Unter den vielen Gesichtern fand sich Anna die Erste überhaupt nicht mehr zurecht. Und jetzt hatte man sie noch entmachtet.


  Eben erhitzten sich die anderen über die Frage, ob es sinnvoll sei, gemeinsam zu Ottilia heimzukehren. Es gab schwerwiegende Gründe, die dafür, und ebenso gewichtige, die dagegen sprachen.


  »Ottilia würde glatt zusammenbrechen«, prophezeite Anna die Dreizehnte.


  »Und uns möglicherweise in ein Waisenhaus stecken«, ergänzte Anna die Fünfte.


  »Ach wo«, wandte Anna die Siebente ein, »mit uns könnte sie doch einen Haufen Geld verdienen. Ich finde, wir sind die Sensation des Jahrhunderts: Sechzehnlinge! Wo hat’s das schon gegeben?«


  »Hurra!« Das war natürlich wieder Anna die Neunte.


  »Dann treten wir im Fernsehen auf und werden berühmt!«


  [224]»Aber wir sind ja gar keine echten Sechzehnlinge«, sagte Anna die Vierte.


  »Richtig«, stimmte Anna die Zwölfte ihr zu, »wir sind bloß Kopien und müssen uns verdammt in Acht nehmen, dass man uns überhaupt für wirklich hält.«


  Dabei seid ihr ja alle eigentlich nur ich, wollte Anna die Erste einwerfen; aber Anna die Sechste kam ihr zuvor. »Wir schweifen ab«, sagte sie. »Die Frage lautet: Wohin wollen wir gehen?«


  »Das sag du gefälligst«, beschwerte sich Anna die Dreizehnte. »Wofür haben wir dich schließlich gewählt?«


  »Damit wir nicht mehr zu denken brauchen«, spottete Anna die Dritte.


  »Gibt es«, fuhr Anna die Sechste unbeirrt fort, »noch weitere Argumente, die zugunsten einer Heimkehr sprechen?«


  »Nee«, entgegnete Anna die Elfte, »wir haben ja zu Hause nicht mal Platz genug zum Schlafen.«


  »Doch!«, schrien drei oder vier andere Annas, und die Siebente steuerte gleich einen Vorschlag bei: »Wir machen aus unserm Zimmer ein einziges Matratzenlager!«


  »Willst du uns übereinanderstapeln?«, fragte Anna die Fünfzehnte.


  [225]Anna die Erste hatte gar keine Lust mehr dem Streit zuzuhören. Sie lehnte sich an Copy, der unmerklich zitterte.


  »Was hast du nur getan?«, flüsterte sie und tätschelte sein Gehäuse.


  VERZEIHUNG, erschien auf dem schwarzen Feld, und dann noch: WAR ÄIN IRDUM! Dieses letzte fehlerhafte Sätzchen war kaum noch lesbar; die Buchstaben, schief und aus den Zeilen springend, flackerten auf wie letzte Lebenszeichen und erloschen gleich wieder.


  Und tatsächlich: Nach einem letzten Schauer, der sein Gehäuse zu überlaufen schien, drang aus Copys Innerem, wie von ferne, ein herzzerreißendes Geräusch, das beinahe wie ein menschliches Röcheln klang.


  »Armer Kerl«, murmelte Anna, »das war wohl endgültig zu viel für ihn.« Sie fühlte sich unglücklich und schuldig; aber die übrigen Annas kümmerten sich nicht um Copys Verstummen, obschon sie ihm ja schließlich ihr Leben verdankten.


  Plötzlich hörte sie, dass Anna die Zweite, ihre annA also, das Wort ergriffen hatte.


  »Der Himmel wird schon hell«, sagte sie. »Hier sind wir in Gefahr. Man kann uns beschuldigen, ins Schulhaus eingebrochen zu sein. Wir müssen verschwinden, bevor uns jemand entdeckt.«


  [226]»Angsthase!«, höhnte Anna die Dritte. »Wer soll uns denn um fünf Uhr früh entdecken?«


  »Lass sie ausreden«, befahl Anna die Sechste.


  »Ich weiß nicht, wann der Hausmeister aufsteht«, sagte annA. »Aber um diese Zeit ist er bestimmt stocknüchtern und dann sieht er weder doppelt noch sechzehnfach.«


  »Aber vielleicht würde er denken, er sei übergeschnappt«, lachte Anna die Siebente.


  »Oder Verstärkung holen«, sagte annA. »Im Ernst, wir sind sicherer, wenn wir uns bei der Baumhütte weiterberaten.«


  Dieser Vorschlag wurde mit knapper Mehrheit angenommen.


  Anna die Sechste teilte ihre Schützlinge vorsichtshalber in Zweier- und Dreiergrüppchen ein. In Minutenabständen verließen diese den Kopierraum. Sie nahmen den Weg, den sie gekommen waren: Er führte durchs unbeleuchtete Treppenhaus, in dem ein erster fahler Schimmer sichtbar wurde, hinunter in den Fahrradkeller und anschließend durch ein Labyrinth von Gängen, die mit allerlei Gerümpel zugestellt waren, bis zu einer kleinen, in den Schulgarten hinausführenden Seitentür. Diese blieb merkwürdigerweise stets unverschlossen; wahrscheinlich hatte sie Herr Niederhauser einfach vergessen.


  [227]Anna machte den Schluss. Sie warf einen abschiednehmenden Blick auf Copy. Wie ein Grabmal stand er dort und sogar sein Gehäuse war geisterhaft blass geworden.


  »Verzeih uns, lieber Copy«, sagte Anna unter Tränen und hinter Anna der Elften schlich sie sich durchs Lehrerzimmer auf den Gang hinaus.


  [228]16. Kapitel


  Das große Palaver


  Nach und nach trafen die sechzehn Annas bei der Baumhütte ein. Es hätte ein allzu gefährliches Gedränge gegeben, wenn alle hinaufgeklettert wären; und so traten die Annas hinaus in die Lichtung, die am Rand bereits von der Sonne beschienen wurde, und setzten sich ins feuchte Gras.


  »Ich friere«, klagte Anna die Sechzehnte. Sie hatte sich bisher immer hinter irgendeinem Rücken versteckt und noch kein einziges Wort gesagt. Jetzt erst gewahrten die anderen voller Schreck, was es mit ihr für eine Bewandtnis hatte: Ihr fehlte das Haar, sie hatte einen regelrechten Glatzkopf, auf dem sich die Sonne spiegelte. Als sie merkte, dass die anderen sie ungläubig anstarrten, kauerte sie sich zusammen und bedeckte mit den Händen ihren Kopf.


  »Mein Gott, die Arme!«, riefen mehrere Annas gleichzeitig.


  »Du warst eben die Letzte, die kopiert wurde«, sagte Anna die Vierte, »da hatte Copy wohl schon seine ganze Energie aufgebraucht.«


  Die haarlose Anna vergrub schluchzend ihr Gesicht zwischen den Knien.


  »Aber das macht doch nichts«, versuchte Anna die Vierte sie zu trösten. »Sonst bist du ja vollständig! Herz, Leber, Nasenspitze, Blutkreislauf: alles vorhanden! Sei froh, dass du überhaupt lebst.«


  [229]Die haarlose Anna weinte heftiger und Anna die Neunte setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern.


  »Natürlich macht ihr das was aus«, sagte aufgebracht Anna die Fünfte. »Würdest du etwa gerne kahlgeschoren in der Weltgeschichte herumlaufen?« Sie rutschte zur haarlosen Anna hinüber, zog ihre weinrote Wolljacke aus und breitete sie sanft über den kahlen Kopf.


  »Ich habe eine Idee«, brach Anna die Sechste das ratlose Schweigen, »wir kratzen unser Geld zusammen und kaufen ihr eine Perücke.«


  Anna die Neunte klatschte in die Hände. »Au ja«, rief sie, »eine mit blonden Locken, die ihr bis auf die Schultern fallen. Dann sieht sie aus wie ein Filmstar!«


  Anna die Sechzehnte nahm die Hände vom Gesicht. »Dumme Kuh«, fuhr sie Anna die Neunte an, »ich will kein Filmstar sein, ich will aussehen wie ihr alle!«


  »Wir finden bestimmt ein passendes Modell«, [230]sagte Anna die Sechste und die haarlose Anna nickte heftig dazu, während sie mit beiden Fäusten die Augen trockenrieb. Die Wolljacke rutschte ihr vom Kopf und Anna die Elfte versuchte ihr ein Taschentuch umzubinden. Es war leider zu klein und sie brachte die Zipfel unter dem Kinn nicht zusammen.


  Doch selbst wenn sich dieses eine Problem lösen ließ, war’s ja nur der Anfang: Die Schwierigkeiten, die sich, bei näherem Hinsehen, vor den sechzehn Annas auftürmten, schienen in der Tat unüberwindlich zu sein.


  Was sollten sie tun? Wovon konnten sie leben? Wer würde ihnen helfen? Die meisten Vorschläge scheiterten, wie Anna die Sechste feststellte, schon nur daran, dass bezahlte Kinderarbeit seit hundert Jahren gesetzlich verboten war. Also dürften sie weder ein Detektivbüro gründen noch eine Fensterputzmannschaft auf die Beine stellen. Als ungesetzlich musste man auch die Straßenräuberei betrachten, bei der man – Anna die Vierte wies darauf hin – früher oder später ohnehin erwischt würde.


  Was die Pläne betraf, auf eine einsame Kokospalmeninsel auszuwandern, so fehlte es leider Gottes am nötigen Geld, um die Schiffsreise zu bezahlen, und an sechzehn blinde Passagiere im gleichen Laderaum war ja gar nicht zu denken.


  Am längsten liebäugelte man – wie schon zuvor – [231]mit dem Vorschlag, der auf der Hand lag: sich nämlich zu Hause, wo man sich auskannte, irgendwie durchzubeißen. Man könne dafür wirklich, meinten Anna die Elfte und Zwölfte, ein bisschen Jäten und Hacken in Kauf nehmen und überdies bei Frau Bernasconi und anderen Nachbarn ein bisschen Geld verdienen. Aber Anna die Vierte rechnete vor, dass die paar Gartenbeete höchstens ausreichten, um zwei bis drei Personen zu ernähren. Sie selber stelle sich’s absolut schrecklich vor, auf so engem Raum mit fünfzehn Geschwistern zu hausen; in diesem Gewimmel würden sie bestimmt dauernd miteinander zanken, ganz zu schweigen von Ottilias schwachen Nerven.


  Kurz und gut, die sechzehn Annas mussten sich dazu bequemen, selbst diesen Vorschlag, der so selbstverständlich schien, fallen zu lassen, und das hieß, dass sie nach vier Stunden anstrengenden Palavers so klug waren wie zuvor.


  Zum Glück meldete sich der Hunger. Man legte alles Geld – das echte und das kopierte – zusammen. Anna die Zwölfte, die am kräftigsten wirkte, wurde ausgeschickt, um etwas Brot und Aufschnitt sowie ein paar Flaschen Mineralwasser zu organisieren.


  Nach dem Picknick stellte Anna die Fünfzehnte [232]den Antrag ein Mittagsschläfchen zu halten; sie wurde indessen mit deutlicher Mehrheit überstimmt.


  Es war mittlerweile heiß geworden; die Julisonne brannte auf die Lichtung nieder; die Luft zitterte über den Grashalmen. Anna die Sechste ordnete an, die Beratungen im Schatten, das heißt unter den Bäumen, fortzusetzen. Dagegen wehrte sich niemand; nur Anna die Dritte, die ohnehin an allem herummäkelte, murmelte etwas von »ewiger Herumbefehlerei«.


  Immer deutlicher zeigte sich, dass es keine andere Möglichkeit gab, als sich zu trennen. Doch mindestens vier Annas weigerten sich hartnäckig, das zu akzeptieren.


  »Natürlich gehören wir alle zusammen«, erwiderte Anna die Sechste, »aber was nützt uns das? Von einem Gefühl können wir nicht leben.«


  »Doch«, rief Anna die Neunte, »einander gern zu haben ist wichtiger als alles andere!«


  Die meisten Annas schüttelten die Köpfe; zwei lachten sie sogar aus und nannten sie eine Kitschtante.


  Man erwog hierauf für jede Anna geeignete Pflegeeltern zu suchen. Wie ließ sich ein solch schwieriges Problem anpacken?


  [233]»Wir geben uns als Flüchtlinge aus«, schlug Anna die Zweite vor.


  »Jede von uns wählt sich einen anderen Ort. Dort treiben wir uns ein wenig herum, bis man uns aufgreift. Und dann erzählen wir eine traurige Geschichte: dass wir Vater und Mutter verloren hätten und allein über die Grenze gekommen seien. Wir dürfen natürlich nur gebrochen deutsch reden und vielleicht deuten wir auf den Bauch und weinen dazu. Ich bin sicher, bei der Betreuungsstelle melden sich sogleich kinderlose Ehepaare und nehmen uns zu sich.«


  »Fein«, lobte Anna die Fünfte, »ich such mir einen Vater aus, der Pilot ist.«


  »Und ich einen, der mir Schach beibringt«, sagte Anna die Vierte. Und ich einen, der Zoowärter ist, dachte Anna die Erste; aber sie sagte immer noch kein lautes Wort. Sie saß, ein wenig abgerückt von den anderen, auf einem unbequemen Stein und grollte mit ihrem Schicksal. Ab und zu schielte sie zu Anna der Zweiten, ihrer annA, hinüber (es gab, wie sie unterdessen herausgefunden hatte, ein paar untrügliche Erkennungsmerkmale) und wartete sehnsüchtig auf irgendein Zeichen, ein Lächeln oder Zwinkern vielleicht, das ihr allein galt. Aber annA tat keinen Wink und schien sich voll und ganz mit der Gesellschaft ihrer vierzehn [234]Kopierschwestern zu begnügen. Merkwürdig, darunter waren doch tatsächlich Kopien von Kopien, und man sah ihnen nicht einmal an, was für ein Abklatsch sie im Vergleich mit der wahren annA sein mussten.


  »Das ist alles gut und recht«, meldete sich Anna die Dreizehnte. »Aber wer, meine Lieben, bleibt bei Ottilia?«


  Jäh verstummte die Runde. Keine wagte die andere anzusehen. Das Schweigen schien endlos lange zu dauern; nur die Grillen zirpten heftiger.


  Anna die Vierte machte den erlösenden Vorschlag. »Wir losen«, sagte sie mit Nachdruck, »dann bestimmt eben der Zufall.«


  In der Tat, ein anderer Ausweg, den Kampf aller gegen alle zu vermeiden, zeigte sich nicht.


  Anna die Sechste brach sechzehn dürre Zweiglein so zurecht, dass eines immer kürzer war als das andere. Wer das kürzeste zog, sollte weiterhin bei Ottilia wohnen können.


  Beim Gedanken, die Mutter verlassen zu müssen, brach die haarlose Anna in ein jämmerliches Schluchzen aus; sie fand, sie habe es schon schwer genug, und weder Anna der Fünften noch Anna der Elften gelang es diesmal, sie zu trösten.


  Anna die Dritte hingegen schürzte verächtlich die Lippen und sagte: »Ich brauche kein Los. Ich bin sowieso froh mal von zu Hause wegzukommen.«


  [235]»Wie du meinst«, sagte Anna die Sechste und schob ein Hölzchen zur Seite.


  Da erwachte Anna die Erste endlich aus ihrer Lähmung. »Was fällt euch eigentlich ein?«, schrie sie. »Ich lass mich doch von euch mickrigen Kopien nicht vertreiben! Ich bin das Original und ich gehöre dorthin, wo ich immer gewesen bin: zu meiner Mutter und zu niemandem sonst!« Ihre Stimme überschlug sich, und nachdem sie ihre Rede abgebrochen hatte, bekam sie einen schlimmen Hustenanfall; aber sie war froh darüber, denn das Husten verbarg, dass auch sie unterdessen zu schluchzen begonnen hatte.


  »So?«, stichelte Anna die Achte. »Du bist also das Original? Das kann jede sagen. Beweis uns das mal!«


  »Richtig, richtig!«, riefen verschiedene Annas. »Her mit den Beweisen!«


  »Ach, wenn’s nur das ist.« Anna die Erste sperrte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. »Habt ihr gesehen? Plomben! Und wer von euch hat auch welche? Copy kopiert bei Menschen nämlich nur das, was die Natur geschaffen hat, und Plomben wachsen eben nicht von selber.«


  Einige Annas stocherten betreten in ihrem Gebiss herum; die anderen senkten beschämt ihre Köpfe. Da vernahm man plötzlich die zaghafte Stimme der [236]haarlosen Anna. »Ich glaube«, sagte sie, »ich habe eine… oder sogar zwei…« Sie geriet vor Aufregung ins Stottern und dann öffnete sie so weit wie möglich den Mund, damit man sie untersuchen konnte. Es stimmte: Sie hatte tatsächlich an den hinteren Backenzähnen zwei kümmerliche Plomben. Sie sahen angebrochen und ausgewaschen aus, aber es waren unbestreitbar Plomben. Copy musste bei der Herstellung dieser letzten Kopie bereits völlig verwirrt gewesen sein.


  »Bin ich auch ein Original?«, fragte die haarlose Anna.


  »Nein! Nein!«, schrie Anna die Erste. Sie reckte sich in die Höhe, um größer zu erscheinen als die Übrigen. »Ich bin die Erste gewesen und ich werde die Erste bleiben!«


  »Buh!«, riefen die Annas. Einige waren aufgesprungen und schüttelten die Fäuste; Anna die Zwölfte näherte sich Anna der Ersten bis auf einen halben Schritt und stemmte kampfbereit ihre Arme in die Hüften.


  So standen sie einander in Griffnähe gegenüber und bliesen sich ihren Atem ins Gesicht.


  »Du… du… dämliche Kopie!«, schimpfte Anna außer sich. Aber als sie mit ihrer Beschimpfung fortfahren wollte, wurde sie von allen Seiten niedergeschrien. Der Kreis um sie schloss sich enger.


  [237]»Los, du Prahlhans«, befahl Anna die Zwölfte und bog ihren Unterarm zurück, so dass die Oberarmmuskeln spielten. »Kämpf jetzt endlich! Oder bist du zu feig dazu?«


  Drei, vier Annas johlten begeistert wie die Jungen bei einer Pausenrauferei.


  Anna die Erste wusste, dass sie keine Chance hatte diese Übermacht zu besiegen; aber sie wollte sich nicht kampflos unterwerfen. Mit einer blitzartigen Bewegung packte sie Anna die Zwölfte an den Schultern und begann stumm und erbittert mit ihr zu ringen.


  Blind vor Anstrengung spürte sie, dass es ihrer Feindin gelang, sie in den Schwitzkasten zu nehmen. Sie rang nach Luft. »Hilfe! Hilfe!«, wollte sie schreien; aber was nach außen drang, war nur noch ein Gurgeln und Würgen. Rote Schleier schlangen sich um ihren Hals.


  »Ich sterbe, ich sterbe«, dröhnte es in Annas Kopf, bevor der explodierte. Alles wirbelte in bunten Trümmern um sie herum. Da hielten zwei Arme sie fest und fügten sie wieder zusammen. Anna schlug erschöpft die Augen auf.


  Es war dunkel. Lag sie im Krankenhaus? Rund um Anna war’s weich und warm; ein warmer Körper hatte sich an sie gepresst; magere Arme hielten sie [238]umschlungen; eine aufgeregte Stimme flüsterte ununterbrochen in ihr Ohr: »Anna! Anna! Anna! Anna!« Es klang wie eine Beschwörung, die einen Toten zum Leben erwecken sollte.


  »Wo… wo bin ich?«, fragte Anna.


  »Hier«, flüsterte der Mund an ihrem Ohr. »Zu Hause. Beruhige dich, bitte, bitte. Es ist alles gut.«


  »Alles gut«, wiederholte Anna. Diese Stimme kannte sie doch! Sie sprach zu ihr wie eine Erinnerung an versunkene und vergessene Zeiten. annA! Mein Gott, es musste annA sein und niemand anders; es war die schwesterliche annA aus jenen Tagen, die sie noch zu zweit und nicht in diesem schrecklichen Anna-Gewimmel verbracht hatten.


  »annA?«, fragte sie. »Bist du’s?«


  »Klar«, erwiderte annA. »Wer sonst? Hast du schlimm geträumt?«


  Geträumt? War das denn möglich? Konnten im Traum Stunden und Tage vergehen?


  »Du hast geschrien und um dich geschlagen«, sagte annA. »Es war furchtbar. Ich habe einen Moment lang ein Kissen auf dein Gesicht gedrückt, damit Ottilia dich nicht hört.«


  Anna seufzte vor Erleichterung. Deshalb hatte sie wohl diese Erstickungsangst ausgestanden. Noch einmal seufzte sie und mit dem Seufzer wich die [239]Spannung aus ihrem Körper. Sie streckte sich und rückte ein wenig von annA ab.


  »Es war ein total verrückter Traum«, sagte sie.


  annA lachte leise. »Viel verrückter als meiner kann er nicht gewesen sein. Aber ich bin von selber aufgewacht.«


  »Stell dir vor«, sagte Anna, »ich habe geträumt, wir hätten uns versechzehnfacht!«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Stille; sogar annAs Atem stockte. Dann sagte sie tonlos: »Ich auch.«


  »Was?!« Anna rollte vor Schreck zur Seite und fiel beinahe aus dem Bett.


  annA verschloss mit ihrer Hand angstvoll Annas Mund. »Es ist wahr. Ich habe geträumt, Ottilia habe uns zu Copy geschickt, damit wir uns wieder vereinigen. Und…«


  »Und da haben wir ihn mit Vitamintabletten gefüttert, und vor lauter Kraft hat er vierzehn weitere Annas ausgespuckt und nachher war er wie tot.«


  »Das habe ich nicht gesehen. Aber wir haben Anna die Sechste zur Anführerin gewählt – das hat dich sehr betrübt, ich weiß – und beschlossen bei der Baumhütte über unsere Zukunft zu verhandeln.«


  »Unglaublich!« Beinahe hätte Anna sich zu einem lauten Ausruf hinreißen lassen. »Genauso war es!«


  [240]»Du meine liebe Güte, war das ein Durcheinander!«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Wir haben uns gezankt wie schnatternde Paviane, nicht wahr?«


  »O ja, und einige Male ging’s gegen mich. Erinnerst du dich?«


  »Natürlich, du warst aber auch ein richtiges Ekel.«


  »Findest du?« Anna rutschte beleidigt an den Bettrand. »Ich hab mich doch nur für meine angestammten Rechte gewehrt.«


  »Du? Ich hatte den Eindruck, du wolltest einfach deinen Kopf durchsetzen.«


  »Ihr habt mich ja auch ausgeschlossen.«


  »Weil du dich so eigenbrötlerisch benommen hast. Und trotzdem habe ich dir geholfen.«


  »Du?«


  »Klar. Ich habe euch Streithammel voneinander getrennt. Dein Gesicht war schon so rot wie eine Tomate.«


  »Ich hätte mich schon noch selber befreit.«


  »Angeberin!«


  Wenn sie nicht so müde gewesen wären, wäre der alte Anna-Streit wieder aufgeflammt.


  Eine Weile lagen sie still; ihre Atemzüge verlangsamten sich.


  [241]»Blöd sind wir«, sagte schließlich annA beschämt.


  »Wir hatten wirklich den gleichen Traum«, sagte Anna. »Dass so was überhaupt möglich ist.«


  »Wir sind uns eben so ähnlich, wie man sich nur ähnlich sein kann.« Das war ein annA-Satz, der Anna nach all den Traumgefahren richtig glücklich machte.


  Sie gähnte voller Wohlbehagen; die Augen drohten ihr zuzufallen. Wenn’s dämmert, muss ich annA wecken, nahm sie sich vor und sie versuchte sich diesen Vorsatz einzuprägen: Wenn’s dämmert, muss ich… Wenn’s däm…


  [242]17. Kapitel


  annA im Glück


  »Anna! Anna!«


  Es war schon kurz nach sieben und im Zimmer drüben rührte sich immer noch nichts. Mit deutlichem Klirren stellte Ottilia die Tassen auf den Tisch.


  »Anna!« Dass man diese Schlafmütze auch nie aus den Federn kriegt, dachte Ottilia. Sie polterte im Vorübergehen an Annas Tür. »Aufstehen, Anuschka, du kommst sonst zu spät!«


  Sie goss Annas Tasse mit dampfender Schokolade voll, strich ein Butterbrot und legte es daneben. »Jetzt wird’s mir aber zu bunt!«, sagte sie, ging zum Kinderzimmer und öffnete ebenso energisch die Tür. Drinnen war’s noch dunkel und es herrschte eine leicht säuerliche, abgestandene Wärme. »Wart nur«, rief Ottilia, »jetzt wirst du richtig geweckt!«


  Sie durchquerte ohne auf das Bett zu achten den Raum, riss die Fenster auf und stieß die Läden zurück, so dass frische Luft hereinströmte. Einen Moment lang schnupperte Ottilia, ihr Gesicht der Sonne zugekehrt, in den Sommermorgen hinein; [243]dann wandte sie sich um und wollte die Decke, unter der sich Anna verkroch, zurückschlagen.


  »Na, du Sieben…« Das Wort blieb ihr in der Kehle stecken; der Deckenzipfel, den sie schon gepackt hatte, entglitt ihrer Hand.


  Nein, das konnte nicht wahr sein: Auf dem Kissen lagen zwei Köpfe, deren Augen eben verschlafen zu blinzeln begannen, und das haarsträubend Verrückte, das total Unglaubliche war, dass die beiden Köpfe sich glichen wie ein Ei dem anderen.


  Ottilia stützte sich mit einer Hand auf dem Bettrand ab; mit der anderen rieb sie sich die Augen. Aber das Trugbild verschwand nicht, im Gegenteil: Die beiden Köpfe begannen sich unabhängig voneinander zu bewegen. Anna Eins atmete die frische Luft ein, Anna Zwei gähnte herzhaft und brachte zwei Arme zum Vorschein, die sich reckten und dehnten. Ottilia sagte langsam und bedächtig: »Ich träume nicht, ich träume nicht.« Sie schlug, um sich zu vergewissern, die Decke jetzt wirklich zurück; aber sie musste sich zu jeder einzelnen Bewegung zwingen.


  Ja, ob sie’s glauben wollte oder nicht, da waren zwei Rümpfe und vier Beine, umhüllt von zwei verschiedenen Pyjamas, die beide, wie sie sich genau erinnerte, Anna, ihrer Anna, gehörten.


  »Herrjemine«, kam es stockend über Ottilias Lippen.


  [244]Die eindringende Morgenkälte ließ die beiden Annas erschauern. Sie wurden endgültig wach. annA erkannte als Erste Ottilia, die vor ihnen stand. Sie richtete sich blitzartig auf und rutschte an den hintersten Rand des Betts zurück. Anna hingegen verkrallte sich mit allen zehn Fingern im Leintuch, als würde sie fürchten, im nächsten Augenblick weggetragen zu werden.


  »Sag mal…« Ottilias Blicke wanderten, aufs Äußerste verstört, hin und her. »Sagt mal«, verbesserte sie sich, »was wird hier gespielt?«


  »Ach, Mama«, flüsterte Anna, »jetzt ist’s eben aufgeflogen.«


  »Aufgeflogen… Was zum Kuckuck…« Ottilia war immer noch nicht fähig einen Satz zu beenden. Sie ging zum Fenster und schloss es wieder. Dann gab sie sich einen Ruck und fragte, sich den Mädchen zuwendend: »Na gut. Wer ist eigentlich wer?«


  »Ich bin annA«, sagte annA, an die Wand gelehnt.


  Ottilia atmete ein paar Mal tief durch. »Das hilft mir wenig. Ich will wissen, wer meine Tochter ist.«


  »Eigentlich wir beide«, erwiderte Anna mit einem zaghaften Seitenblick auf annA. »Aber ich war früher da.«


  »Soso.« Ottilia griff sich an die schmerzende Stirn. »Habe ich denn damals, ohne es zu wissen, [245]Zwillinge auf die Welt gesetzt?…Oder… Nein, das hätte ich doch erfahren…« Sie suchte Annas Blick. »Wenn du die Anna bist, die ich meine, dann verrate mir gefälligst, wo du deine Doppelgängerin aufgetrieben hast.«


  »Sie ist… sie ist…«, stotterte Anna, »eine Kopie.«


  Bei diesem Wort fuhr annA zusammen und ihr Gesicht verschloss sich wie eine taube Nuss.


  »Aber…« Ottilia verstummte und dachte eine Weile mit halbgeschlossenen Augen nach. »Gut«, sagte sie schließlich, »ich muss jetzt davon ausgehen, dass du die Wahrheit sagst, sonst schnappe ich nämlich nächstens über.« Und mit erzwungener Ruhe fuhr sie fort: »Eine Kopie also.« Sie wiederholte, als ob sie das Wort zum ersten Mal gehört hätte: »Eine Kopie. Am besten ist’s, wenn ihr mal von vorne beginnt.« Sie stieß annA freundschaftlich mit dem Ellbogen in die Seite. »He du, sei nicht so griesgrämig. Für mich bist du auch Anna, genauso gut wie die andere da. Offenbar seid ihr jetzt eben zwei. Also los jetzt, erzählt!«


  annAs Gesicht hellte sich auf; etwas wie Unglaube, der ein Echo von Ottilias vorherigem Unglauben zu sein schien, zeigte sich darin.


  Und dann begannen sie zu erzählen, zuerst wild durcheinander, allmählich, von Ottilias Fragen [246]gelenkt, schön der Reihe nach, wie sich’s gehörte. Es war hauptsächlich Anna, die beim Erzählen den Ton angab; aber hin und wieder – und gegen Ende immer häufiger – griff annA korrigierend ein oder sie machte eine kleine Bemerkung, die verdeutlichte, dass sie all diese Ereignisse aus ihrer eigenen Sicht erlebt hatte.


  Ottilia hörte mit auf dem Schoß gefalteten Händen zu. »Ist das denn menschenmöglich?«, sagte sie manchmal. Und es klang so, als müsse sie sich selber mit immer neuen Anläufen überreden, diese Geschichte auch wirklich zu glauben. Oder sie rief, mal belustigt, mal in tiefem Staunen: »Das klingt ja wie im Märchen!« Oder sie wollte etwas genauer wissen und bohrte mit kurzen Fragen nach.


  Ungefähr in der Mitte des Morgens fiel Ottilia plötzlich ein, dass ja heute Annas letzter Schultag vor den Ferien war, und sie rannte ans Telefon und ließ übers Schulsekretariat Herrn Wullschleger ausrichten, Anna (welche auch immer) sei leider unpässlich und müsse das Bett hüten, was ja beinahe stimmte, denn gleich darauf hatten sich alle drei wieder zwischen Decken und Tüchern häuslich eingerichtet und der staunenswerte Bericht nahm seinen Fortgang.


  Und dann telefonierte Ottilia noch ein zweites [247]Mal, um auch Doktor Wanzenried klarzumachen, dass Anna heute ihre Pflege benötige.


  Am Ende, als die drei also in der Wirklichkeit und in der Erzählung glücklich vereint waren, seufzten sie erleichtert auf und schauten sich an, als ob sie erst jetzt richtig miteinander vertraut geworden wären.


  »Nun ist mir natürlich einiges klar«, sagte Ottilia. »Ach, ihr Schlaumeier… diese dauernde Tauscherei! Dass ihr das überhaupt durchgehalten habt! Diese vielen Schwindeleien und die Angst davor, ertappt zu werden! Mir wird ganz schwach, wenn ich nur daran denke… Und ich, ich habe mitgespielt wie eine blinde Kuh.« Sie geriet, ohne dass sie’s wollte, ins Aufzählen. »Die Geräusche vom Speicher. Das fehlende Geschirr. Der leere Kühlschrank und deine Bandwürmer, Anna… oder warst du beim Arzt, annA? Dass ich eine von euch in der Stadt sah, wo ich doch annehmen musste, sie sei in der Schule! Und diese komischen Leistungsschwankungen. Herr Wullschleger würde staunen, wenn er die Wahrheit wüsste.« Sie zögerte einen Moment. »Was die Geschichte mit der Mansarde betrifft, müssen wir uns möglichst schnell etwas Glaubwürdiges einfallen lassen. Sonst landen wir noch alle in Untersuchungshaft.«


  annA tat den Mund auf, um einen Vorschlag zu machen.


  [248]»Nicht jetzt«, winkte Ottilia ab, »später.« Ihre Stimme wurde ernster: »Bevor wir Kriegsrat halten, möchte ich nämlich wissen, warum ihr so wenig Vertrauen in eure Mutter habt… Ja, das beschäftigt mich sehr. Ihr hättet euch doch eine Menge Schwierigkeiten ersparen können, wenn ich von allem Anfang an Bescheid gewusst hätte.«


  Die beiden Annas senkten die Köpfe und schwiegen.


  »Heraus mit der Sprache! Bin ich denn ein solcher Unmensch?«


  Anna strich sich ihre Fransen, die schon wieder zu lang waren, aus der Stirn. »Ich habe gedacht… Wir haben gedacht, das Geld werde nicht reichen für drei.«


  »Ach wo! Wir werden uns einschränken, dann geht’s bestens, ihr müsst euch halt ein Zimmer teilen. Und wochentags gibt’s weniger Fleisch. Ja?«


  Die beiden Annas nickten; nur zögernd begriffen sie, dass alle ihre Befürchtungen offenbar ein Hirngespinst gewesen waren.


  »Ich habe gedacht«, sagte annA schüchtern, »eine Kopie kann man einfach fortjagen, wenn sie einem nicht passt.«


  »Du bist gut«, erwiderte Ottilia. »Glaubst du im Ernst, ich könnte eine Anna einfach davonjagen? [249]Merkwürdig, dass Kinder sich so schrecklich davor fürchten, ihr Zuhause zu verlieren, auch wenn sie keinen Grund dazu haben.«


  »Darf ich denn«, setzte annA zaghaft an, »darf ich denn wirklich bleiben?«


  »Natürlich«, sagte Ottilia mit Nachdruck. Sie umarmte annA und zerzauste dabei ein wenig ihr Haar und Anna saß stumm daneben und nahm sich vor, ihre Eifersucht, die sich wieder meldete, am besten gar nicht zu beachten.


  annA hielt den Atem an. Sie sah ein paar Sekunden lang aus, als ob sie versteinert wäre.


  Plötzlich warf sie sich, mit einem lauten Aufschluchzen, an Ottilias Schulter und verbarg ihr Gesicht in der weichen Gegend zwischen Oberarm und Brust und dann war’s, als ob die Schleusen sich öffnen würden, die hundert Jahre Not und Verzweiflung zurückgestaut hatten. annA weinte, wie sie noch nie geweint hatte, und sie hörte nicht auf mit dem Weinen und dazwischen flüsterte und stammelte sie: »Mama, ach Mama«, und manchmal wusste man gar nicht mehr, ob die Schluchzer und lang gezogenen Heultöne am Ende nicht auch eine Art Lachen sein konnten.


  Ottilias blassgelbe Sommerbluse wurde nass vor Tränen; aber es störte sie nicht. Sie hielt annA umschlungen und streichelte sachte ihren [250]Rücken. Dann löste sie sich von ihr und wandte sich Anna zu. »Ach, ihr zwei Schlingel«, murmelte Ottilia und hatte, was ihr vor wenigen Stunden noch undenkbar erschienen wäre, in jedem Arm ein Mädchen.


  »Aber weißt du«, sagte annA und ihre Stimme zitterte immer noch ein wenig, »ich bin doch nirgendwo verzeichnet. Ich meine: Bei Ämtern gibt’s mich gar nicht.«


  »Das stimmt.« Ottilias Gesicht erhielt einen nachdenklichen Zug. »Diese verflixten Papiere! Man könnte manchmal meinen, sie seien wichtiger als die Menschen. Aber ich verspreche dir: Wir werden eine Lösung finden, selbst wenn ich hundert Beamte einzeln davon überzeugen muss, dass du meine leibliche Tochter bist. Du kriegst einen wunderschönen Geburtsschein und einen Pass, genauso wie Anna.« Sie schlug sich mit der Hand entschlossen auf die Schenkel. »Nur nicht verzagen, meine Lieben. Wir schaffen das schon.« Sie sprang auf und aus ihren Augen blitzte Lebenslust. »Kommt jetzt, wir haben ein prächtiges Frühstück verdient. Oder eher schon ein Mittagessen. Was meint ihr? Wir helfen einander. Und ich opfere den Camembert, den ich für den Sonntag sparen wollte. Und dazu noch gleich die letzten Erdbeeren.«


  »Mit Schlagsahne?«, fragte Anna.


  [251]»Mit viel Schlagsahne«, versprach Ottilia. Sie zog die Zwillinge, die sich zum Schein ein wenig sträubten, auf die Beine und alle brachen in lautes Lachen aus.


  [252]18. Kapitel


  Copy hat sich erholt


  Könnte Copy nicht einfach Annas Geburtsschein und Pass kopieren?«, fragte Ottilia am Frühstückstisch. »Dann hätten wir die nötigen Papiere, um annA beim Amt registrieren zu lassen.«


  »Wir wissen ja gar nicht, ob er sich wieder erholt hat«, sagte Anna mit vollem Mund. »Ich glaube, wir müssen ihn erst mal schonen.«


  »Oder ihn stärken wie im Traum«, ergänzte annA.


  »Außerdem«, fuhr Anna fort, »können wir nicht beide Anna heißen. Das stände nämlich im kopierten Pass. Und annA haben wir erfunden, einen solchen Namen gibt’s gar nicht!«


  Ottilia nickte. »Richtig.« Sie wandte sich an annA. »Auch die übrigen Leute müssen ja eure Namen unterscheiden können. Wir kommen wohl nicht drum herum dich umzutaufen.«


  annA blickte trübselig in ihre Teetasse. »Ich habe mich aber jetzt an annA gewöhnt.«


  »Wie wär’s mit Luisa?«, fragte Anna. »Das heißt, für mich bleibst du auf immer und ewig die annA, [253]die du eben bist. Aber überall sonst würden wir dich als Luisa vorstellen.«


  »Luisa?« Ottilia lächelte. »Das ist ein hübscher Name. Er hat… ja, er hat irgendwie etwas Zirkushaftes an sich.«


  »Luisa?«, wiederholte annA halb verdrossen, halb geschmeichelt. »So hieß doch das älteste der Gygax-Mädchen.«


  Ottilia horchte auf. »Wer soll das nun wieder sein?«


  »Oooch«, sagte Anna verlegen, »das ist eine lange Geschichte, vielleicht erzähle ich sie dir einmal.« Sie stocherte, immer noch verlegen, mit dem Löffelstiel im Eierbecher herum. Dann sah sie annA an. »Also, bist du einverstanden mit ›Luisa‹?«


  annA nickte.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Widerstrebend erhob sich Ottilia und ging an den Apparat, der im Gang, neben dem Garderobengestell, an der Wand befestigt war.


  »Schädeli«, meldete sich Ottilia frostig.


  »Kriminalpolizei«, kam die Antwort und sie war um keine Spur freundlicher.


  »Was wünschen Sie?«, fragte Ottilia.


  »Es geht um Ihre widerrechtlich benutzte Mansarde«, sagte der Mann am anderen Ende. »Wir sind immer noch dabei, sämtliche Spuren zu sichern. [254]Haben Sie in der Zwischenzeit etwas Neues herausgefunden?«


  »Ich?« Ottilia zögerte. »Nein. Das heißt…«


  »Der Ausbrecher, den wir verdächtigt haben«, unterbrach sie die Männerstimme, »ist heute Morgen gefasst worden. Wir haben seine Fluchtroute überprüft. Er kann unmöglich in Ihrer Mansarde übernachtet haben.«


  »Das glaube ich gerne.« Ottilia machte ihr pfiffiges Gesicht, das sie immer aufsetzte, wenn ihr unerwartet eine gute Idee zuflog.


  Die beiden Annas hatten sich in den Gang geschlichen und versuchten mit angehaltenem Atem mitzuhören.


  »Ich muss Sie fragen«, sagte der Kriminalbeamte, »ob Sie nun eine offizielle Anzeige einreichen wollen oder nicht.«


  »Weswegen?«


  »Wegen Hausfriedensbruch. Ohne Ihre Anzeige lassen wir die Sache auf sich beruhen. Wir können uns nicht dauernd mit Bagatellfällen herumärgern.«


  »Gestern sah’s für Sie aber noch gar nicht nach Bagatellfall aus.«


  »Das hat sich jetzt eben geändert.«


  »Ich muss Ihnen etwas beichten«, sagte Ottilia und es klang so bedrückt, als ob’s um mindestens ein Dutzend Schandtaten ginge.


  [255]»Ja?!« Der Beamte räusperte sich und schwieg.


  »Das Ganze hat mit meiner Tochter zu tun.«


  Die beiden Annas bissen sich auf die Lippen. Was führte Ottilia im Schilde? Anna kniff sie warnend in den Oberarm; aber ihre Mutter strich ihr übers Haar und legte bedeutungsvoll einen Finger auf den Mund. Dann fuhr sie fort: »Sie hat nämlich in aller Heimlichkeit eine Freundin, die von zu Hause ausgerissen ist, in der Mansarde untergebracht.«


  »Also doch ein Schwindel!«, brauste der Beamte auf.


  »Sie müssen die Kinder auch ein bisschen verstehen«, sagte Ottilia in mütterlichem Ton. »Meine Tochter hatte unheimliche Angst, als plötzlich die Polizei im Haus war. Und sie hatte ihrer Freundin geschworen kein Wort zu verraten. Erst heute Morgen hat sie mir’s gestanden.«


  »Was war der Grund dafür? Haben Sie das Mädchen in die Zange genommen?«


  »Das tue ich prinzipiell nicht. Gestern ist die Freundin – ihren Namen verrate ich nicht, da können Sie bohren, solange Sie wollen – nach Hause zurückgekehrt und hat sich mit ihren Eltern versöhnt. Und heute Morgen hat sie mit Anna telefoniert und ihr’s erzählt. Da hat sich meine Tochter nicht mehr an ihr Versprechen gebunden gefühlt und alles gestanden.«


  [256]»Und warum haben Sie uns nicht sogleich informiert?«


  »Aber ich bitte Sie! Ich kann doch ein verzweifeltes Kind, das sich voller Reue an mich klammert, nicht einfach in eine Ecke stellen. Ich hätte Sie noch früh genug angerufen.«


  »Auf jeden Fall«, knurrte der Mann, »sind wir hinters Licht geführt worden. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Sie sollten Ihr Kind wirklich etwas härter anfassen. Wenn man alles durchgehen lässt, tanzen sie einem zuletzt auf der Nase herum.«


  »Ich kann Ihnen nicht versprechen«, sagte Ottilia kühl, »dass ich Ihre Ratschläge berücksichtigen werde.«


  Dem Beamten schien’s die Sprache zu verschlagen. Dann erwiderte er barsch: »Es zwingt Sie niemand dazu. Aber wir werden uns selbstverständlich überlegen müssen, ob wir Grund genug haben, Sie wegen missbräuchlichen Beizugs der Amtsgewalt anzuklagen.« Die beiden Annas schluckten vor Schreck. Aber Ottilia ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Dann kratz ich eben mein Geld für die Buße zusammen«, sagte sie. »Im Übrigen habe ja nicht ich die Polizei ins Haus geholt. Und jetzt gestatten Sie bitte, dass ich mich meinen Kindern widme.«


  Der Beamte begann zu husten.


  [257]»Ihren Kindern? Ich dachte, Sie hätten nur eines.«


  »Ich habe zwei«, entgegnete Ottilia ohne zu zögern, »nehmen Sie das gefälligst zur Kenntnis. Auf Wiederhören und schönen Tag noch.« Sie warf den Hörer auf die Gabel und atmete kräftig durch. »Puh«, sagte sie, »das war ja schlimmer als ein Ringkampf.« Sie ließ sich schlaff und bleich auf das spanische Stühlchen im Gang sinken. Die beiden Annas wussten nicht, ob sie vor Erleichterung jubeln oder ihre Mutter trösten sollten.


  »Der hat dir die Geschichte wirklich abgekauft«, sagte Anna.


  »Es war ja nicht mal so viel gelogen«, meinte Ottilia mit einem entschuldigenden Lächeln.


  Wie aber konnte man den plötzlichen Familienzuwachs glaubhaft machen? Verwechslung des einen Zwillings unmittelbar nach der Geburt, während Ottilia in Ohnmacht lag? Kommt doch in modernen Krankenhäusern nicht mehr vor. Ottilia habe annA zur Adoption freigegeben, jetzt aber, von Gewissensbissen geplagt, das Kind zurückgefordert. Ist natürlich ein ausgemachter Stumpfsinn: Wer Ottilia auch nur ein bisschen kennt, weiß haargenau, dass sie niemals so herzlos handeln würde.


  Zum dritten und vierten Mal verwarfen sie die [258]Möglichkeit, schlicht und einfach bei der Wahrheit zu bleiben (und dabei natürlich Copys Aufenthaltsort zu verschweigen); aber die Wahrheit war, in den Augen der Umwelt, wohl noch hirnverbrannter als die verwickelten Unglücks- und Kriminalfälle, die sie sich ausdachten.


  Ottilia schlug mit der Faust auf den Tisch und rief: »Was sagen wir nur? Was sagen wir nur?«


  Sie schauten einander bekümmert an, da sagte annA plötzlich: »Nichts.«


  »Wieso nichts?«, fragte Ottilia. »Was meinst du?«


  »Ich mein’s, wie ich’s sage«, erwiderte annA. »Wir teilen allen mit, hinter diesen überraschenden Ereignissen stecke eine komplizierte Geschichte und die gehe keinen was an. Und wir bitten darum, doch einfach zu akzeptieren, dass sich unser Haushalt jetzt eben vergrößert hat.«


  Ottilias Augen leuchteten auf. »Fabelhaft! Du hast recht: Wieso immer alles begründen und rechtfertigen? Ein Mensch wird ja nicht dadurch lebendig und liebenswert, dass man über seine Herkunft Bescheid weiß. Klar, du bist jetzt einfach da und damit basta.« Sie beugte sich über den Tisch hinüber und drückte annA einen Kuss auf die Stirn. »Und morgen Abend laden wir sämtliche Bekannte, [259]Verwandte und Nachbarn zu einem Sommernachtsfest ein. Da haben wir gleich Gelegenheit, dich offiziell vorzustellen und klarzumachen, dass du künftig zur Familie gehörst. Einverstanden?«


  »Hurra!«, rief Anna. »Hurra, ein Fest!«


  annA guckte verschämt auf ihre Finger; aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Gesicht zu strahlen begann.


  »Machen wir das Fest im Garten?«, fragte Anna.


  Ottilia nickte. »Wo sonst?«


  »Und braten wir Würste am Feuer?«


  »Ja.«


  »Und gibt’s Musik, zu der wir tanzen können?«


  »Ich denke, ja.«


  Anna klatschte in die Hände. »Ich backe eine Geburtstagstorte.« Sie wandte sich an annA. »Natürlich ist’s nicht wirklich dein Geburtstag, aber immerhin etwas ziemlich Ähnliches. Oder nicht?«


  »Und du?« Ottilia tippte sanft auf ihre Schulter. »Was willst du tun?«


  annA überlegte eine Weile. »Ich bewache das Feuer«, entgegnete sie schließlich. »Ich lass es nicht ausgehen.«


  Ottilia zog die Augenbrauen hoch und lächelte.


  »Vergesst nicht die viele Arbeit, die wir noch vor uns haben«, mahnte Anna.


  »Richtig«, stimmte ihr die Mutter zu, »am [260]besten stellen wir gleich eine Gästeliste zusammen.« Sie holte aus ihrer Schreibtischschublade Block und Bleistift und notierte die Namen, auf die sie sich einigen konnten. Es verstand sich von selbst, dass Herr Fricker und Frau Bernasconi zu den Gästen gehörten, ebenso wie Tante Esmeralda. Auch Herr Wullschleger wurde am besten schon jetzt (und nicht erst nach den Ferien) eingeweiht. Anna brachte es sogar über sich, Hans auf die Liste zu setzen. An Philipp, den Gymnasiallehrer, dachte merkwürdigerweise niemand und für den Großvater war die lange Reise wohl zu beschwerlich. Wie sollte man ihn so kurzfristig benachrichtigen? Dafür war es sicher angebracht, die nettesten Klassenkameradinnen, beispielsweise Sabine und Irmgard, mit einzuladen (vorausgesetzt natürlich, dass sie noch nicht weggefahren waren). Doktor Wanzenried hingegen, Mutters Chef, stieß auf einhellige Ablehnung; er würde sich, meinte Ottilia, in einer solch bunt gemischten Gesellschaft ohnehin nicht wohl fühlen und samstags pflegte er, soviel sie wisse, Golf zu spielen.


  Bis tief in die Nacht hinein schrieben sie Einladungen auf weiße Kärtchen. Gegen halb zwölf warfen sie je eine davon in den Briefkasten von Frau Bernasconi und Herrn Fricker. Dann verließen sie das Haus und brachten die übrigen Kuverts zum [261]Postgebäude. Die Nacht war lau und roch in diesem gartenreichen Quartier nach blühender Wildnis. Nur noch wenige Menschen waren auf den Nebenstraßen unterwegs. Das Postgebäude mit seinen vergitterten Fenstern lag im Dunkeln; aber der Briefkasten leuchtete gelb daraus hervor und wies ihnen den Weg.


  Der ganze Samstag war den Vorbereitungen fürs Fest gewidmet. Anna bastelte Girlanden aus Seidenpapier und holte Lampions vom Speicher, um sie abzustauben und mit neuen Kerzen zu versehen. annA rodete unterdessen den Garten. Sie riss dürre Sträucher aus und schichtete die zerkleinerten Äste und Zweige zu einem Holzstoß auf. Rings um die Feuerstelle improvisierte sie ein paar Sitzgelegenheiten: Sie rollte größere Steine herbei und legte Bretter quer darüber. Herr Fricker, der zufällig vorbeikam, half ihr dabei. Er werde, versicherte er, fürs Fest drei Flaschen Wein stiften, wobei er allerdings darauf bestehe, dass Anna die Hände davon lasse. Es war klar, dass er annA nach wie vor für Anna hielt; aber wenn sie daran dachte, dass man sie in wenigen Stunden als Luisa vorstellen würde, spürte sie den Pulsschlag an ihrem Hals.


  [262]Ottilia war schon kurz nach acht Uhr weggegangen. Die beiden Annas hatten so viel zu tun, dass sie die Mutter nicht einmal vermissten. Zur Mittagessenszeit kehrte sie zurück. Sie trug – und man begriff gar nicht recht, wie sie’s fertig brachte – fünf oder sechs zum Bersten volle Plastikbeutel und Papiersäcke und sie keuchte wie eine Langstreckenläuferin am Ziel, als sie endlich ihre Last auf den Boden stellen konnte.


  »Du lieber Himmel«, rief Anna, die neugierig die Küche betrat, »was hast du denn alles eingekauft?«


  »Würste, Pariser Brot, Perlzwiebeln«, zählte Ottilia auf und tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab, »saure Gürkchen im Glas, Senf, Papierservietten, ein paar Flaschen Mineralwasser, Wein und Bier… Uff, alles zusammen gibt wirklich ein gehöriges Gewicht!«


  In diesem Augenblick polterte annA-Luisa die Treppe herauf.


  »Hallo«, rief sie und gönnte Ottilia ein flüchtiges Begrüßungslächeln, »gibt’s was zu futtern? Ich hab einen höllischen Hunger!«


  »Gleich«, sagte Ottilia und schob annA-Luisa eine Kilobüchse Ravioli über den Küchentisch zu. »Du kannst sie öffnen, wenn du willst. Aber vorher interessiert dich vielleicht das hier noch mehr.« Sie kramte in ihrer Handtasche herum und brachte [263]zwei Pässe zum Vorschein. »Der gehört Anna«, sagte sie, nachdem sie den ersten aufgeschlagen hatte. »Und der dir.« Sie drückte annA-Luisa, die sich beklommen näherte, den zweiten Pass in die Hand. Drei Köpfe beugten sich darüber. Es war kaum zu glauben: Da stand, unter dem eingeklebten Fotogesicht, das sowohl Anna als auch annA-Luisa gehören konnte: Schädeli »Luisa«, und selbst wenn man sehr genau hinschaute, entdeckte man keine Korrekturspuren.


  annA-Luisa schloss die Augen und öffnete sie wieder: Ihr Name, ja, ihr Name stand immer noch da, niemand konnte an seiner Echtheit zweifeln. »Hast du… bist du?« annA-Luisas Zunge geriet vor Aufregung ins Stolpern und der Pass zitterte in ihrer Hand. »Ich meine… woher hast du jetzt so schnell…?«


  »Ahnst du’s denn nicht?«, fragte Ottilia. »Ich bin auf einen kleinen Schwatz bei Herrn Wullschleger gewesen und er hat mir den Schlüssel zum Lehrerzimmer gegeben und dann…«


  »Also lebt Copy noch!«, fiel Anna ihr ins Wort.


  »Natürlich. Er strotzt schon wieder vor Kraft. Ich hab ihm unser Problem erklärt und er hat’s tatsächlich beim ersten Anlauf geschafft, LUISA richtig einzusetzen. Ich denke übrigens, Copy kann nur Außergewöhnliches verrichten, wenn man hundertprozentig an ihn glaubt.«


  [264]»Oder wenn er spürt, dass man ihn mag«, ergänzte Anna.


  »Was weiß Herr Wullschleger über die ganze Geschichte?«, fragte annA-Luisa mit plötzlichem Misstrauen.


  Ottilia zögerte einen Augenblick mit der Antwort. »Ach, so viel wie unbedingt nötig. Aber was er weiß, behält er für sich; er hat’s hoch und heilig versprochen.«


  »Wirklich?« annA-Luisa fuhr mit den Fingerspitzen über ihr Passfoto.


  »Jede Garantie. Herr Wullschleger wird schweigen wie ein Grab. Er nimmt an, dass es jetzt mit den seltsamen Leistungsschwankungen ein Ende hat. Übrigens kommt er sehr gerne aufs Fest; er freut sich darauf, Annas Zwillingsschwester kennen zu lernen.« Sie lächelte annA-Luisa an. »Glaubst du nun endgültig, dass es dich gibt?«


  [265]19. Kapitel


  Ein Fest für Luisa


  Um neun, als es zu dunkeln begann, war das Fest schon in vollem Gang. Das Feuer brannte; sein Schein verwandelte die Gäste in Rothäute und tanzte über Annas Girlanden hinweg, die zwischen den Sträuchern hingen. Frau Bernasconi, für die man ein paar Kissen auf die Sitzbank geschichtet hatte, trank eine Flasche Bier nach der anderen und redete lautstark auf Herrn Wullschleger ein, der ihr, ein halbvolles Glas Orangensaft in der Hand, höflich zuhörte. Hans hatte gleich die ganze Wohngemeinschaft mitgebracht. Die jungen Leute saßen schwatzend ums Feuer herum und manchmal mischten sie sich ins Versteckspiel, bei dem sich Anna und Luisa samt ihren Schulkameradinnen vergnügten.


  Immer wieder fand Luisa zwischendurch Zeit, das Feuer zu überwachen und Holz nachzulegen, denn bevor man die Würste briet, musste es genug Glut haben. Herr Fricker schnitt bereits die Haselruten zurecht, die als Spieße dienen sollten; bei den Pfadfindern, erklärte er Tante Esmeralda, die in [266]ihrem dunkelroten Sommerrock erstaunlich jung aussah, hätten sie’s auch so gemacht. Seine drei Flaschen Wein standen, noch unentkorkt, neben Schälchen und Platten, die Ottilia und die Kinder vorbereitet hatten. Gurken, Eierscheiben und Petersilienbüschel umrahmten die speckumwickelten Würste; knuspriges Brot und ein Zopf, den Esmeralda mitgebracht hatte, waren aufgeschnitten und dufteten nach Backstube. Die meisten Blicke jedoch zog die fast wagenradgroße Torte auf sich, die Ottilia und die Zwillinge gemeinsam gebacken hatten. In der üppigen Zuckerglasur steckten, unterbrochen von Marzipanröschen, sechsundfünfzig rote Kerzen: Auf diese Zahl kam man, wenn man das Alter von Ottilia, Anna und Luisa zusammenrechnete (und selbst Herr Wullschleger hatte am Resultat nichts auszusetzen).


  Die erste Überraschung nach dem Erscheinen der Zwillingsschwestern war bereits abgeklungen. Aber bestimmt würde allen Anwesenden in Erinnerung bleiben, wie sie ungläubig hingestarrt hatten, als Anna und Luisa vom Haus her, Hand in Hand, zu den Gästen geschlendert waren.


  »Ich hab doch gar nicht so viel getrunken!«, schrie Frau Bernasconi. Herr Fricker sah mit aufgesperrtem Mund ein bisschen dümmlich aus. Herr [267]Wullschleger sagte gar nichts; aber um seine Mundwinkel war ein pfiffiger Zug und er fand es eigentlich ganz in Ordnung, dass die paar Schüler aus seiner Klasse, die eingeladen waren, heftig zu applaudieren begannen, als wohnten sie einem Zauberkunststück bei.


  Ottilia bat um Ruhe und hielt eine kurze Ansprache, in der sie die »lieben Gäste« aufforderte, Luisa doch bitte ins Herz zu schließen, auch ohne über die privaten Hintergründe Bescheid zu wissen. »Sie ist jetzt einfach da«, schloss sie, »und wir wollen uns darüber freuen!«


  »Richtig!«, bekräftigte Marianne aus der Wohngemeinschaft. »Man soll auch mal etwas für sich behalten.«


  Luisa fand es aufregend und anstrengend zugleich, von so vielen Menschen begrüßt und willkommen geheißen zu werden. Sie lächelte, sie ließ sich auf die Wangen küssen und die ganze Zeit dachte sie: Ich bin, ich bin wirklich ich. Alle wussten: Sie war Luisa und kaum jemand verwechselte sie an diesem Abend mit Anna, denn sie hatte die Haare anders gekämmt als ihre Schwester und sie trug einen knöchellangen Zigeunerrock, während Anna ihren ausgebeulten Jeans treu geblieben war.


  »Luisa!«, riefen die Kinder, mit denen sie im Garten herumtollte. »Luisa, komm doch! Luisa, guck [268]mal!« Der Name ging ihnen über die Lippen, als würden sie ihn seit Jahren kennen. Ich bin ich, dachte Luisa, ob man mich jetzt annA oder Luisa nennt.


  Als genug Glut vorhanden war, gab Ottilia das Zeichen zum Braten und bald krümmten und bräunten sich die Würste an den Spießen. Man biss ins braun glänzende Fleisch (Anna hatte es am liebsten in nahezu verkohltem Zustand), man lachte, man schaute hinauf zum Sternenhimmel. Frau Bernasconi war so begeistert von der Braterei, dass sie nacheinander drei Würste verschlang; und es schien ihr überhaupt nichts auszumachen, dass die dritte ins Feuer fiel und mit Asche bestäubt wurde.


  Gegen zehn – immer noch war ein Schimmer Helligkeit im Westen zu ahnen – schnitten die Zwillinge feierlich die Torte an und dann kamen die Musikanten. Es waren zwei Männer, der eine groß und breitschultrig, der andere kleiner und schmächtiger; sie spielten Handharmonika und Klarinette und man fragte sich, wo Ottilia sie aufgetrieben hatte. Aber schon nach den ersten Tönen bestand kein Zweifel mehr, dass sie ihre Kunst beherrschten. Hans umfasste Ottilias Hüfte und wirbelte sie herum, quer über die ehemaligen Beete und den kleinen Rasen und fast im gleichen Atemzug bevölkerte sich der Garten mit lauter tanzenden Paaren. [269]Nach zwei, drei Tänzen fassten die Kinder einander bei den Händen und stoben ums Haus herum, und beim zweiten Rundlauf rissen sie auch die Erwachsenen mit. Nur Frau Bernasconi, die immerhin mit Herrn Wullschleger ein paar Schrittchen gewagt hatte, blieb sitzen und schlug dafür im Takt auf ihre Schenkel und in der ersten kurzen Pause, die die Musikanten machten, bot sie ihnen Bier an.


  In den umliegenden Häusern wurden die Fenster hell; Leute traten auf die Balkone und schauten auf die fröhliche Szenerie hinunter. Es dauerte nicht lange, bis einige von ihnen sich unter die Gäste mischten. Ottilia begrüßte sie mit ihrem liebenswürdigsten Gastgeberinnenlächeln und bald gehörten auch sie zur Schar der Tanzenden.


  Kurz nach Mitternacht – es schien, als könne das Fest noch ewig dauern – rumpelte ein uralter Jeep mit aufgeblendeten Scheinwerfern heran und kam direkt vor dem Zaun zum Stillstand. Der Fahrer hupte ein paar Mal und auch das Hupen hatte etwas Altersschwaches an sich. Der Mann hingegen, der die Scheinwerfer endlich ausschaltete und mit einem Sprung auf dem Boden landete, wirkte geradezu jugendlich, obschon er wild abstehende, weiße Haare hatte.


  »Großvater!«, rief Anna; sie löste sich von Hans, mit dem sie eben einen innigen Walzer hingelegt [270]hatte, und flog auf den Mann zu, der seine Arme ausbreitete, um sie an sich zu drücken.


  »Hab ich’s doch noch rechtzeitig geschafft«, lachte der Großvater und hob Anna, wie er’s immer getan hatte, ein wenig in die Höhe. »Schon wieder schwerer geworden«, wehklagte er zum Schein und Anna schnüffelte an seinem karierten Hemd und sagte: »Du riechst nach Schafen!« Der Großvater schaute suchend rundum. »Wo haben wir denn deine berühmte Doppelgängerin?«, fragte er, nachdem Ottilia auch einen Kuss auf die Stirn gekriegt hatte.


  »Das weißt du schon?«


  Der Großvater schmunzelte. »Ich hab zwar kein Telefon, aber Telegramme werden mir auch gebracht, wenn’s Katzen hagelt.«


  »Ach so!« Anna wunderte sich allmählich über gar nichts mehr. Luisa hatte sich inzwischen herangeschlichen und musterte den Großvater von der Seite; ihre alte Schüchternheit schien sie wieder gepackt zu haben. »He, komm doch«, forderte Anna sie auf. Luisa streckte dem Großvater in steifer Haltung die Hand entgegen; der aber zog sie an sich und hob sie, genau wie Anna, in die Höhe.


  Natürlich tanzten sie beide mit ihm und die Musikanten entlockten dazu ihren Instrumenten die wildesten Töne. Großvater war unermüdlich; er [271]hatte sogar genug Atem, um allerlei Kapriolen vorzuführen. Zuletzt gab er seine erfolgreichste Nummer zum Besten: den Kosakentanz. Er hüpfte im Kauergang und mit verschränkten Armen über den Rasen und streckte abwechselnd beide Beine von sich; das Wichtigste dabei war im Takt zu bleiben und das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Die Gäste umringten ihn und spornten ihn mit rhythmischem Klatschen an, möglichst lange durchzuhalten, und die Leute aus der Wohngemeinschaft schrien: »Olé!«, obwohl das überhaupt nicht zum Kosakentanz passte. Ottilia stand ohne ihre Hände zu rühren in der hintersten Reihe; sie schämte sich bei solchen Gelegenheiten immer ein wenig, dass ihr Vater sich so unverfroren in den Mittelpunkt stellte, und außerdem hatte sie Angst, er könne sich überanstrengen. Als aber seine Kräfte nachließen, setzte er sich außer Atem ins Gras und genoss den lang anhaltenden Schlussapplaus. Er lächelte Ottilia an, so dass sich sein Gesicht in hundert Falten legte, und sagte: »Immer diese Dummheiten, nicht wahr?« Dann stand er auf und machte ein paar Atemübungen.


  Da auch die Musikanten pausierten, war’s in diesem Moment ziemlich still und deshalb hörte man jetzt vom Jeep her ein Blöken. Der Großvater schlug sich an die Stirn. »O je«, rief er, »ich bin wirklich vergesslich geworden!« Er stakste, gefolgt von Anna [272]und Luisa, zum Jeep und wuchtete mit ihrer Hilfe einen Waschzuber von der Hinterbank auf den Boden. Darin lag, auf ein paar Arm voll Stroh, ein Lämmchen, und Großvater nahm es heraus und ließ es von den beiden Schwestern streicheln.


  »Das ist Natascha«, erklärte er. »Sieht so aus, als hätte sie die Reise glänzend überstanden.«


  »Was willst du denn mit ihr?«, fragte Luisa.


  »Euch schenken, was sonst? Natascha hat in den letzten Tagen gelernt Gras zu fressen und ich denke mir, dass sie bei euch den Rasen weiden kann. Ist billiger als ein Rasenmäher, und dazu habt ihr erst noch was zum Spielen und Gernhaben.«


  Er stellte das Lamm auf den Boden; nach ein paar scheuen Schritten in die eine und in die andere Richtung begann es tatsächlich Gras auszurupfen.


  Ottilia hatte Großvaters letzte Sätze mitgehört. »Wie stellst du dir das vor?«, fragte sie seufzend.


  »Ach, Mama«, sagte Anna, »lass es uns doch bitte behalten. Es ist doch so klein und niedlich.«


  »Und in einem Jahr«, erwiderte Ottilia, »ist’s so dick und riesig, dass ihr’s kaum mehr zur Tür hereinbringt.«


  Der Großvater kratzte sich unbehaglich am Nacken.


  »Wer, liebste Anna«, fuhr Ottilia fort, »hat denn damals, nach den ersten paar Wochen, das [273]Meerschweinchen betreut? Ich natürlich. Und ich habe keine Lust ein Schaf aufzuziehen, ganz und gar nicht. Außerdem sind die richtigen Spielgefährten von Lämmern andere Lämmer und nicht Menschen.«


  »Dann kaufen wir doch noch eines«, schlug Anna mit schwindender Überzeugung vor. Währenddessen fraß Natascha Gras und zwischendurch trank sie vom Mineralwasser, das jemand für sie in eine leere Schüssel geschüttet hatte.


  Luisa schnalzte mit den Fingern. »Ich hab’s! Ich hab’s! Ich weiß, was wir tun müssen, damit es nicht allein bleibt.«


  »So sag’s doch.« Anna blickte sie aufmunternd an.


  »Geheimnis«, wehrte Luisa ab, und während Anna ihr ratlos nachsah, lief sie zu Herrn Wullschleger, der die Szene beobachtet hatte. Er beugte sich zu ihr hinunter und sie redete auf ihn ein; nach einiger Zeit nickte er und Luisa rannte zu Anna zurück. »Komm!«, befahl sie.


  »Wir fahren mit Herrn Wullschleger ein bisschen durch die Nacht.« Sie ergriff Natascha, die heftig strampelte, drückte sie an ihre Brust und hastete zum gekiesten Vorplatz, wo bereits Herr Wullschleger neben seinem gelben Auto wartete. Im Vorübergehen rief sie Ottilia zu, dass sie schätzungsweise in [274]einer halben Stunde zurück seien. Verblüfft schauten die Gäste ihr nach; zwei-, dreimal blökte Natascha, als wolle sie sich verabschieden. Anna blieb ihrer Schwester auf den Fersen. Was führte sie denn im Schilde? Sie quetschten sich zu dritt, Natascha in der Mitte, auf die Hinterbank des Renaults. Herr Wullschleger startete beinahe wie ein Rennfahrer, so dass der Kies nach allen Seiten spritzte.


  Erst als Luisa sagte: »Wir fahren zum Schulhaus«, ging Anna ein Licht auf. »Du meinst…?«, fragte sie.


  »Klar«, antwortete Luisa mit triumphierendem Blick.


  Anna ärgerte sich, dass sie nicht selber auf die Idee gekommen war. »Hat er denn wieder genug Kraft?«, fragte sie.


  Herr Wullschleger, der jetzt viel vernünftiger fuhr, suchte im Rückspiegel ihren Blick und sagte: »Wir werden sehen.«


  Da tauchte schon das Schulhaus wie ein finsterer Klotz vor ihnen auf.


  [275]20. Kapitel


  Ein Happyend, das fast keine Wünsche offenlässt


  Im Kopierraum schien die Zeit stillgestanden zu haben.


  01, flimmerte auf Copys schwarzem Verständigungsfeld. Aber kaum standen die Besucher vor ihm, erschien darauf ein freundliches GUTEN MORGEN. Herr Wullschleger blickte auf seine Uhr. »Er hat recht«, sagte er, »es ist schon halb zwei in der Frühe.«


  »Kannst du, lieber Copy«, fragte Anna, »uns ein allerletztes Mal einen Dienst erweisen?«


  KOMMT DRAUF AN, antwortete er und ein unmerkliches Zittern durchfuhr sein Gehäuse.


  »Wie geht’s dir überhaupt?«, erkundigte sich Anna.


  MICH FRIERT MANCHM, erwiderte Copy und schon waren alle sechzehn Buchstabenfelder wieder ausgefüllt.


  »Hier drin ist’s doch warm genug«, sagte Luisa.


  »Ach, armer Copy«, sagte Anna, »du verdienst schon lange eine Belohnung. Weißt du was? Wir [276]stricken dir eine warme Decke. In die hüllen wir dich ein, wenn du frierst. Und die Decke wird dunkelblau sein und wir stricken mit goldenem Garn die Sonne, den Mond und die Sterne hinein, damit du dich fühlst, als ob du im Freien wärst.«


  TOLL!!!, funkelte Copy.


  Doch Luisa wurde ein wenig bang bei Annas Versprechungen. »Können wir denn so gut stricken?«, fragte sie.


  »Wir können’s lernen«, sagte Anna in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. »Sonst weben wir halt. Oder wir stoppeln das Ganze irgendwie zusammen. Die Decke, Copy, kriegst du auf jeden Fall. Kannst du uns jetzt helfen?«


  KOMMT DRAUF AN, wiederholte er.


  Sie zögerten, dann hoben sie die Haube in die Höhe und setzten Natascha, die sich sträubte, als sollte sie geschlachtet werden, auf die Glasscheibe. annA drückte den Startknopf; es wurde gleißend hell im Raum, so dass sie die Augen schließen mussten, es ratterte, dröhnte und klapperte und eine ferne, gläserne Musik schien in den Lärm hineinzuklingen. Aber als sie die Augen wieder öffneten, war der Auffangkorb für die Kopien leer und unter der Haube hörte man Natascha jammern.


  Anna und Luisa schauten einander verwirrt an. Was war jetzt geschehen? Warum versagte Copy [277]den Dienst? Hatte er sich doch nicht genügend erholt?


  »Da steht etwas Neues«, sagte Herr Wullschleger hinter ihnen und deutete aufs Verständigungsfeld.


  HATTET DREI WÜNS, lasen sie. Die Buchstaben flackerten, als ob sie aus weiter Ferne kämen.


  »Was meint er denn?«, fragte Luisa ratlos.


  Herr Wullschleger machte sein nachdenkliches Lehrergesicht. »Dass ihr nur drei Wünsche hattet, vermute ich. Beim vierten streikt er.«


  »Drei?« Luisa rieb enttäuscht an ihrer Nase. »Waren’s wirklich drei?«


  »Der erste war das Lesebuch«, sagte Anna.


  »Und der zweite?«, fragte Luisa. »War das…?« Sie zögerte.


  »Das warst du!« Anna lächelte sie an.


  »Hast du mich wirklich herbeigewünscht? Ich meine, es sah doch aus wie ein Zufall. Oder nicht?«


  »Es gibt vielleicht Wünsche«, mischte sich Herr Wullschleger ein, »die sind so heimlich und so tief, dass man sie gar nicht laut zu äußern wagt.«


  Sie schwiegen einen Moment lang, wie wenn sie plötzlich Angst hätten an ein Geheimnis zu rühren. Nataschas jammerndes Blöken, das unter der Haube hervordrang, ließ sie zusammenfahren. Luisa befreite das Lamm und stellte es auf den Boden. [278]»Armes Tier«, murmelte sie, »du bleibst also allein.« Sie bückte sich und streichelte Nataschas Fell.


  HATTET DREI WÜNS, stand immer noch auf dem schwarzen Feld. Aber die Buchstaben begannen schon zu verblassen.


  »Was war denn der dritte Wunsch?«, fragte Herr Wullschleger.


  »Mein Pass«, entgegnete Luisa. »Was sonst?«


  Auf Copys Verständigungsfeld fügten sich die Buchstaben, die jetzt nur noch müde dahintorkelten, zu neuen Wörtern zusammen.


  TSCHÜS IHR ZWEI, war noch mit knapper Not zu lesen; dann purzelten die Wörter übereinander, verschmolzen zu einem letzten kränklichen Leuchten und erloschen. Copy stand regungslos da und trotz seiner elefantenhaften Größe sah er plötzlich aus wie ein ganz gewöhnliches Kopiergerät.


  Anna und Luisa spürten, dass genau in diesem Moment etwas Unbegreifliches zu Ende ging. Es wäre wohl richtig gewesen, »Ade!« zu rufen und zu winken. Aber wem? Und in welche Richtung? Traurig blickten sie auf Copys blankes Gehäuse, in dem sich die Lampe widerspiegelte.


  »Kommt, wir fahren zurück«, sagte Herr Wullschleger. »Seid froh, dass es mit dieser Wünscherei nicht ewig weitergeht. Man würde unersättlich dabei. Versteht ihr das?«


  [279]Das Fest war am Ausklingen; man saß ums Feuer, das wieder stärker brannte, und erzählte sich Geistergeschichten. Es war so spannend, dass die Rückkehr der drei gar nicht besonders auffiel. Herr Wullschleger stellte sich in den Hintergrund, wo der Schatten ihn beinahe unsichtbar machte; Anna und Luisa – sie trug Natascha auf dem Arm – stahlen sich neben den Großvater, der so nahe beim Feuer saß, dass manchmal Funken und Aschefetzen auf seinem Haarschopf landeten.


  Luisa zupfte ihn am Ärmel. Der Großvater nickte ihr mit abwesendem Lächeln zu. »Es hat nicht geklappt«, sagte sie halblaut. Der Großvater rupfte ohne richtig hinzusehen angesengtes Gras aus und streckte es Natascha entgegen. »Es braucht doch nicht immer alles zu klappen«, sagte er. Natascha kostete vom Gras und wandte angewidert den Kopf ab. »Wenn’s hier Thymian gäbe«, sagte der Großvater, »da würdest du dich wundern, wie begeistert sie fressen kann.«


  »…und danach hüpfte das kleine Gespenst auf die Kommode und verschwand hinter dem Spiegel. Niemand hat es je wieder gesehen.« So beendete Marianne ihre Geschichte. Alle lachten und klatschten. Man stand auf und schüttelte die steifen Glieder.


  Ottilia winkte ihre beiden Kinder zu sich heran. »Hat’s euch Großvater schon gesagt?«


  [280]»Ach ja«, sagte er. »Eure Mutter hat mir den Kopf gewaschen. Das mit Natascha war wohl eine ziemlich blöde Idee. Ich nehme sie am besten wieder mit. Bei mir oben hat sie wenigstens Gesellschaft, und so feine Kräuter wie auf meiner Alm gibt’s sonst nirgendwo.« Er machte eine kleine Pause; aber bevor Luisa protestieren konnte, fuhr er fort: »Gute Taten soll man nicht hinausschieben. Deshalb breche ich gleich jetzt auf. Aber ich habe einen Vorschlag.«


  »Du bist verrückt!« Ottilia maß ihn mit tadelnden Blicken. »Um diese Stunde willst du heimfahren? Es ist zwei Uhr morgens!«


  »Du machst dir unnötige Sorgen«, sagte er. »Ich bin in bester Form, und wenn ich müde werde, kann ich unterwegs anhalten, Natascha weiden lassen und mich ein bisschen hinlegen. Du weißt ja, ich halt’s nie allzu lange im Flachland aus. Aber du hast mich gar nicht ausreden lassen.« Er zwinkerte den beiden Kindern zu. »Anna und Luisa, wollt ihr mit mir kommen? Ich lade euch ein. Ihr habt ja Ferien, da könnt ihr ruhig ein paar Tage bei mir herumtoben. Mich würd’s freuen und für euch wär’s gesund. Oder etwa nicht?«


  »Aber vielleicht gehen wir dir auf die Nerven«, sagte Luisa.


  »Erst mal ausprobieren«, erwiderte der Großvater. »Also, wie ist’s: ja oder nein?«


  [281]»Ja!«, riefen Anna und Luisa wie aus einem Mund. Was konnte da Ottilia schon einwenden?


  Der Rest ist schnell erzählt. In aller Eile wurde der Rucksack gepackt. Dann verabschiedeten sich die Zwillinge von allen, die noch nicht aufgebrochen waren, und ganz zuletzt von der Mutter. Mädchen, Lamm und Gepäck fanden mit knapper Not Platz im Jeep; der Großvater setzte sich ans Steuer; er hupte dreimal und winkend fuhr die ganze Gesellschaft in die Nacht hinein; winkend blieben Ottilia, Herr Wullschleger, Hans, Herr Fricker und Frau Bernasconi zurück und noch eine Zeitlang sah man am Heckfenster des Jeeps zwei Hände, die sich auf und ab bewegten.


  Mehr Informationen erhalten Sie auf

  www.diogenes.ch
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